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Vor dreizehn Jahren …

Es klopfte an der Tür, dann war nur noch leises Fußscharren zu hören. Mir wurde schwer ums Herz. Mom hatte von unterwegs aus angerufen und mir gesagt, wo sie gewesen waren und dass sie sich nun erst mal mit ihren Freundinnen ein paar Cocktails genehmigen müsse. Was bedeutete, dass ich Nan trösten müsste. Meiner Mom wäre das nach all dem, was passiert war, zu stressig. Zumindest hatte sie das bei ihrem Anruf behauptet.

»Rush?«, rief Nan und bekam dann Schluckauf. Sie hatte geweint.

»Ich bin hier, Nan.« Ich rappelte mich aus dem Sitzsack in der Ecke hoch, in den ich mich gekuschelt hatte. Das war mein Versteck. So was brauchte man in diesem Haus. Hatte man keines, geschahen schlimme Dinge.

In Nans tränennassem Gesicht klebten Strähnen ihrer roten Locken. Mit bebender Unterlippe sah sie mit traurigen Augen zu mir auf. Glücklich blickten sie fast nie. Meine Mutter gab sich nur dann mit Nan ab, wenn sie sie herausputzen und mit ihr angeben wollte. Die übrige Zeit behandelte sie sie wie Luft. Ich dagegen tat mein Bestes, Nan das Gefühl zu geben, erwünscht zu sein.

»Ich hab ihn nicht gesehen. Er war nicht da«, flüsterte sie und schluchzte auf. Ich brauchte nicht zu fragen, wer er war. Das wusste ich auch so. Mom hatte Nans ewige Fragerei nach ihrem Vater sattgehabt. Und hatte beschlossen, mit ihr zu ihm zu fahren. Ich wünschte, sie hätte mir Bescheid gegeben und mich mitgenommen. Angesichts von Nans kummervoller Miene packte mich die kalte Wut. Wenn ich diesen Menschen je zu Gesicht bekäme, würde er von mir eins auf die Nase kriegen. Ich wollte ihn bluten sehen.

»Na, komm her«, sagte ich und breitete die Arme aus. Sie schlang ihre zarten Ärmchen um meine Taille und drückte mich fest. Solche Momente schnürten mir die Kehle zu. Sie tat mir so leid. Von meinem Dad wusste ich ja zumindest, dass er mich gernhatte. Er verbrachte Zeit mit mir.

»Er hat andere Töchter. Zwei. Und sie sind … sooo hübsch! Ihr Haar sieht aus wie Engelshaar. Und sie haben eine Mom, die sie draußen im Dreck spielen lässt. Sie hatten Tennisschuhe an. Schmutzige!« Nan war neidisch auf schmutzige Tennisschuhe. Bei unserer Mutter musste sie immer wie aus dem Ei gepellt aussehen. So etwas wie Tennisschuhe hatte sie noch nie besessen.

»Sie können nicht hübscher sein als du«, versicherte ich ihr im Brustton der Überzeugung.

Schniefend löste sich Nan von mir und sah mich mit ihren großen grünen Augen an. »Doch, sind sie. Ich hab sie gesehen. Und ich hab Fotos von beiden mit einem Mann an der Wand hängen sehen. Er liebt sie … und mich, mich liebt er nicht.«

Ich konnte sie nicht anlügen. Sie hatte recht. Er liebte sie nicht.

»Er ist ein Vollidiot. Aber du hast ja mich, Nan. Ich bin immer für dich da!«
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Gegenwart …

Fünfzehn Meilen außerhalb Stadt mussten reichen. Niemand aus Sumit würde so weit zu einer Apotheke fahren. Außer natürlich, er war neunzehn und wollte etwas besorgen, worüber niemand in der Stadt Bescheid wissen durfte. Alles, was in der Apotheke in Sumit, Alabama, gekauft wurde, machte in kürzester Zeit die Runde. Vor allem, wenn man unverheiratet war und Kondome kaufte … oder einen Schwangerschaftstest.

Mit gesenktem Blick legte ich die Schwangerschaftstests auf die Ladentheke. In meinen Augen mussten sich Angst und Schuldgefühle spiegeln, und das brauchte keiner zu sehen. Ich hatte es ja noch nicht einmal Cain erzählt. Seitdem ich Rush vor drei Wochen aus meinem Leben verbannt hatte, hatten Cain und ich wieder mehr Zeit miteinander verbracht. Es war so ungezwungen und einfach zwischen uns. Er drängte mich nicht zu reden, aber wenn ich darüber reden wollte, hörte er zu.

»Sechzehn Dollar und fünfzehn Cent, bitte«, sagte die Dame auf der anderen Seite der Ladentheke. Ich hörte die Sorge in ihrer Stimme. Was nicht überraschte. Schließlich handelte es sich um den Schandkauf, vor dem sich alle Mädchen im Teenageralter fürchteten. Ich gab ihr einen Zwanzigdollarschein, ohne den Blick von der kleinen Tüte zu heben, die sie vor mich hingestellt hatte. Diese Tüte enthielt die Antwort, die ich gleichermaßen brauchte und fürchtete. Es wäre leichter gewesen, einfach darüber hinwegzusehen, dass meine Periode zwei Wochen überfällig war, und so zu tun, als wäre alles wie immer. Aber ich musste es wissen.

»So, bitte schön, drei Dollar und fünfundachtzig Cent zurück«, sagte sie. Ich nahm das Wechselgeld aus ihrer ausgestreckten Hand.

»Danke«, murmelte ich und schnappte mir die Tüte.

»Ich hoffe, es wendet sich alles zum Guten«, sagte die Dame in freundlichem Ton. Ich hob den Blick und sah in ein mitfühlendes braunes Augenpaar. Sie war eine Fremde, die ich nie wiedersehen würde, aber in diesem Moment half es, dass es eine Mitwisserin gab. Ich fühlte mich nicht mehr so allein.

»Ich auch«, erwiderte ich, bevor ich mich umdrehte und durch die Tür wieder in die heiße Sommersonne trat.

Ich war auf dem Parkplatz zwei Schritte weit gekommen, als mein Blick auf die Fahrerseite meines Pick-ups fiel. Cain lehnte dagegen, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine graue Baseballkappe, auf der ein »A« für »University of Alabama« prangte, hatte er sich tief ins Gesicht gezogen, sodass ich seine Augen nicht sehen konnte.

Ich blieb stehen und starrte ihn an. Es brachte nichts, ihn anzulügen. Ihm war klar, dass ich nicht hergekommen war, um Kondome zu kaufen. Es gab nur die andere Möglichkeit. Auch wenn ich seinen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte, wusste ich, dass er es wusste.

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter, der mich schon plagte, seitdem ich am Morgen in den Pick-up gestiegen und zur Stadt hinausgefahren war. Nun waren es nicht nur ich und die Fremde hinter der Ladentheke, die Bescheid wussten. Mein bester Freund tat es auch.

Ich zwang mich, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Er würde Fragen stellen, und ich müsste sie beantworten. Nach den letzten Wochen war ich ihm das schuldig. Er verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Nur: Wie fing ich an?

Kurz vor ihm blieb ich stehen. Ich war froh, dass er sein Gesicht beschirmte. Seine Miene wollte ich lieber nicht sehen, wenn ich ihm alles erklärte.

Zunächst mal schwiegen wir uns an. Ich wollte, dass er das Gespräch begann, aber nachdem er gefühlte zehn Minuten nichts sagte, fragte ich schließlich: »Woher hast du gewusst, wo ich bin?«

»Schließlich wohnst du bei meiner Großmutter. Kaum hast du angefangen, dich sonderbar aufzuführen, da hat sie auch schon bei mir angerufen. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, erwiderte er.

Tränen brannten in meinen Augen. Ich würde jetzt nicht losheulen. Geheult hatte ich nun wirklich schon genug. Ich drückte die Tüte mit den Schwangerschaftstests fester an mich und straffte die Schultern. »Du bist mir hinterhergefahren«, sagte ich. Es war keine Frage.

»Na logisch«, erwiderte er, schüttelte den Kopf und wandte dann den Blick vom mir ab. »Hattest du eigentlich vor, es mir zu erzählen, Blaire?«

Hatte ich das? Keine Ahnung. So weit war ich mit meinen Überlegungen noch gar nicht gekommen. »Ich bin mir ja noch nicht mal sicher, ob’s überhaupt was zu erzählen gibt«, antwortete ich aufrichtig.

Wieder schüttelte Cain den Kopf und lachte dann höhnisch auf. »Nicht sicher, ja? Du bist die ganze Strecke hierhergefahren, weil du dir nicht sicher bist?«

Er war wütend. Oder verletzt? Für beides gab es überhaupt keinen Anlass. »Ich bin mir auf jeden Fall nicht sicher, bis ich diesen Test gemacht habe. Meine Tage sind überfällig. Das ist alles. Und jetzt sag mir, wieso ich dir davon erzählen sollte. Dich betrifft’s doch gar nicht!«

Langsam richtete Cain seinen Blick wieder auf mich. Er schob seine Kappe zurück, sodass seine Augen nicht länger beschattet wurden. Ungläubigkeit und Kummer waren darin zu lesen. Damit hatte ich gar nicht gerechnet. Das war fast schlimmer, als in seinen Augen Verdammung zu entdecken. In gewisser Hinsicht wäre mir das lieber gewesen.

»Wirklich? So siehst du das also? Nach allem, was wir durchgemacht haben, denkst du so darüber?«

Du meine Güte, was wir durchgemacht hatten, lag lange zurück. Genau genommen hatte ich eine Menge mit ihm durchgemacht. Während er seine Highschoolzeit genossen hatte, hatte ich alle Mühe gehabt, dass mir mein Leben nicht entglitt. Was bildete er sich eigentlich ein? Mich packte die Wut, und ich funkelte ihn an.

»Ja, Cain. Genau so sehe ich das! Ich kapiere nicht ganz, was genau wir deiner Meinung nach durchgemacht haben. Wir waren beste Freunde, dann waren wir ein Paar, schließlich wurde meine Mom krank. Aber du hattest nur Sex im Kopf und hast mich betrogen. Und ich habe mich allein um meine Mom gekümmert. Ohne jemanden zu haben, bei dem ich mich hätte anlehnen können. Dann starb sie, und ich fuhr nach Florida. Danach war mein Herz in Stücke zerrissen, und meine Welt lag in Scherben. Ich kam wieder nach Hause. Und du warst für mich da. Ich habe dich nicht darum gebeten, aber so war’s nun mal. Klar bin ich dir dafür dankbar, aber deshalb kann ich noch lange nicht sagen: Okay, was davor war – vergeben und vergessen! Schließlich hast du mich genau da, wo ich dich am dringendsten gebraucht hätte, im Stich gelassen! Verzeih mir also bitte, dass ich, wenn mir gerade wieder der Boden unter den Füßen weggerissen wird, nicht gleich zu dir gerannt komme. Das hast du dir noch nicht verdient!«

Ich atmete schwer, und die Tränen, gegen die ich angekämpft hatte, liefen mir nun über die Wangen. Verdammter Mist, ich hatte doch nicht weinen wollen! Ich ging auf ihn zu und stieß ihn mit aller Kraft aus dem Weg, damit ich zur Wagentür kam. Nur weg von hier. Weg von ihm.

»Geh da weg!«, schrie ich und versuchte, die Tür aufzumachen, gegen die er immer noch lehnte.

Ich rechnete damit, dass er auf mich einreden würde. Ich rechnete mit allem Möglichen, nur nicht damit, dass er tat, worum ich ihn gebeten hatte. Doch so war’s. Ich stieg auf den Fahrersitz, warf die kleine Plastiktüte auf den Sitz neben mich, ließ den Motor an und stieß zurück. Cain hatte sich geradeso viel vom Fleck gerührt, dass ich einsteigen konnte. Er stand da und starrte zu Boden, als würde er dort alle Antworten finden.

Vielleicht hätte ich ihm das nicht alles an den Kopf knallen sollen. Vielleicht hätte ich alles für mich behalten sollen wie all die Jahre zuvor auch schon. Aber jetzt war es zu spät. Er hatte mich zum falschen Zeitpunkt auf dem falschen Fuß erwischt. Und ich würde mir deswegen jetzt keine Vorwürfe machen.

Zu seiner Großmutter konnte ich nun allerdings auch nicht zurück. Ihr schwante etwas. Und wahrscheinlich würde Cain sie anrufen und ihr alles brühwarm erzählen. Na ja, vielleicht nicht die ganze Wahrheit, aber etwas, das ihr nahekam. Also blieb mir nichts anderes übrig, als den Schwangerschaftstest auf der Toilette irgendeiner Tankstelle zu machen. Konnte es noch schlimmer kommen?
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Früher hatten die Wellen, die ans Ufer brandeten, mich immer beruhigen können. Wenn ich eine andere Sicht auf die Dinge brauchte, hatte ich mich schon seit Kindheitstagen hier auf die Terrasse verzogen und das Meer beobachtet – und es hatte immer geholfen. Doch jetzt haute das nicht mehr hin.

Das Haus war leer. Meine Mutter und … der Mann, der, wenn es nach mir ginge, für alle Ewigkeit in der Hölle schmoren sollte, hatten es verlassen, als ich vor drei Wochen aus Alabama zurückgekommen war. Ich war wütend, am Boden zerstört und völlig außer mir gewesen. Nachdem ich gedroht hatte, diesen Kerl umzubringen, hatte ich gefordert, dass er und meine Mutter sofort das Haus verließen. Ich wollte keinen von beiden mehr sehen. Eigentlich hätte ich meine Mutter in der Zwischenzeit einmal anrufen und mit ihr reden müssen, aber dazu konnte ich mich einfach nicht durchringen.

Ihr zu verzeihen war leichter gesagt als getan. Nan hatte etliche Male vorbeigeschaut und mich angefleht, mit Mom zu reden. Nan konnte für das alles ja nichts, aber auch ihr konnte ich mich nicht anvertrauen. Sie erinnerte mich daran, was ich verloren hatte. Was ich kaum gehabt hatte. Was zu finden ich nie erwartet hatte.

Ein lautes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken. Ich begriff, dass jemand vor der Tür stehen musste, denn nun klingelte es obendrein noch. Danach wieder Klopfen. Wer, verdammt noch mal, war das? Seitdem mich Blaire verlassen hatte, hatte mich außer Grant und meiner Schwester niemand mehr besucht.

Ich stellte mein Bier auf dem Tisch neben mir ab und stand auf. Wer auch immer es war, er hatte besser einen guten Grund, hier völlig uneingeladen aufzukreuzen. Ich ging durchs Haus, das noch picobello aussah, seit Henrietta, die Zugehfrau, es beim letzten Mal sauber gemacht hatte. Ohne Partys oder überhaupt ein gesellschaftliches Leben war Ordnung zu halten kein Problem mehr. Eigentlich gefiel mir das viel besser so.

Es klopfte mittlerweile wie wild, und ich riss die Tür auf, um der Person dahinter mitzuteilen, sie solle sich zum Teufel scheren. Doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Dass mir dieser Typ wieder unter die Augen käme, hatte ich nicht gedacht. Ich war ihm nur einmal begegnet und hatte auf Anhieb eine tiefe Abneigung gegen ihn verspürt. Nun war er hier, und ich hätte ihn am liebsten an der Schulter gepackt und geschüttelt, damit er mir sagte, wie es ihr ginge. Ob alles okay mit ihr wäre. Wo sie jetzt wohl wohnte? Gott, doch wohl hoffentlich nicht bei ihm? Was, wenn er … Nein, nein, nein, das durfte nicht sein! Das würde sie nicht tun. Meine Blaire doch nicht!

Automatisch ballten sich meine Hände zu Fäusten.

»Eines muss ich wissen«, sagte Cain, der Junge aus Blaires Vergangenheit, den ich ungläubig anstarrte. »Habt ihr«, er stockte und schluckte. »Hast du sie … Ach, fuck …« Er nahm seine Baseballkappe herunter und fuhr sich durchs Haar. Er hatte dunkle Augenringe und sah erschöpft aus.

Mir blieb das Herz stehen. Ich packte ihn am Arm. »Wo ist Blaire? Alles in Ordnung mit ihr?«

»Es geht ihr gut … Also, es ist alles okay mit ihr. Und jetzt lass mich los, verflucht noch mal, du brichst mir ja noch den Arm!«, schnauzte Cain und riss sich von mir los. »Blaire ist gesund und munter in Sumit. Deswegen bin ich nicht hier.«

Ach nein? Wieso denn dann? Außer Blaire verband uns doch nichts!

»Als sie Sumit verlassen hat, war sie unschuldig. Absolut unschuldig. Ich war ihr einziger richtiger Freund. Ich kann das also beurteilen. Wir sind von klein auf beste Freunde gewesen. Die Blaire, die zurückkam, war nicht mehr dieselbe. Aber sie spricht nicht darüber. Ich muss einfach wissen, ob sie und du … ob ihr beide … Hast du sie gevögelt?«

Mein Blick vernebelte sich, und ich hatte nur noch einen Gedanken: Ich wollte ihm den Hals umdrehen. Er hatte eine Grenze überschritten. So durfte er über Blaire nicht reden. Und solche Fragen stellen oder ihre Unschuld anzweifeln schon gleich gar nicht. Blaire war unschuldig, verdammt. Er hatte kein Recht!

»Ach du Scheiße! Rush, Bro, lass ihn los!«, rief Grant. Ich hörte ihn, allerdings nur aus weiter Ferne und wie aus einem Tunnel. Meine ganze Aufmerksamkeit galt dem Kerl vor mir, auf dessen Gesicht gerade meine Faust landete, sodass ihm Blut aus der Nase spritzte. Genau so sollte es sein. Ich wollte, verdammt noch mal, dass er blutete!

Zwei Arme umschlangen mich von hinten und zogen mich weg, während Cain zurückstolperte und sich die Hand an die Nase hielt. In seinen Augen stand die blanke Panik. Genauer gesagt, in einem seiner Augen. Das andere war bereits ratzfatz zugeschwollen.

»Meine Fresse, was hast du ihm denn nur gesagt?«, fragte Grant, der mich schraubstockartig umfasst hielt.

»Wehe, du sagst es!«, brüllte ich, als ich sah, dass Cain antworten wollte. Ich ertrug es nicht, ihn so über sie reden zu hören. Nichts an dem, was Blaire und ich getan hatten, war schmutzig oder falsch. Er tat ja gerade so, als hätte ich sie zugrunde gerichtet. Dabei war Blaire unschuldig. So unglaublich unschuldig. Und nichts von dem, was wir getan hatten, änderte etwas daran.

Grant, der mich noch immer fest umklammert hielt, wandte sich an Cain. »Hey, du ziehst jetzt mal besser Leine! Er hat bald zehn Kilo mehr an Muskelmasse drauf als ich, und ich kann ihn nicht ewig in Schach halten. Also zisch ab. Und lass dich hier nie mehr blicken! Kannst von Glück reden, dass ich rechtzeitig aufgetaucht bin.«

Cain nickte und taumelte dann zu seinem Pick-up. Meine Wut hatte sich inzwischen zwar etwas gelegt, doch ganz verraucht war sie nicht. Am liebsten hätte ich ihn weiter vermöbelt. Ihm jeden Gedanken aus dem Leib geprügelt, von wegen Blaire wäre nicht mehr so vollkommen wie zu dem Zeitpunkt, als sie Alabama verlassen hatte. Er wusste ja nicht, was sie alles durchgemacht hatte. Welche Hölle ihr meine Familie bereitet hatte. Wie konnte er sich da um sie kümmern? Sie brauchte mich.

»Wenn ich dich jetzt loslasse, rennst du dann wie angestochen hinter seinem Pick-up her, oder hast du dich hübsch langsam wieder eingekriegt?«, fragte Grant und lockerte seinen Griff.

»Alles okay«, versicherte ich ihm, schüttelte seine Arme ab und ging zum Geländer, umklammerte es und holte ein paarmal tief Luft. Der Schmerz war wieder mit voller Wucht zurückgekehrt. Ich hatte es geschafft, ihn tief in mir zu vergraben, bis er nur noch leise pochte, aber beim Anblick dieser Memme waren die Erinnerungen wieder hochgekommen. Jene Nacht, von der ich mich nie erholen würde. Die mir für immer einen Stempel aufgedrückt hatte.

»Dürfte ich erfahren, worum’s da eben ging? Oder willst du mir auch die Fresse polieren?«, fragte Grant, nachdem er genügend Sicherheitsabstand zwischen uns gelassen hatte.

Grant war mein Halbbruder. Als wir klein waren, waren sein Vater und meine Mutter miteinander verheiratet gewesen. Lang genug, dass wir uns für immer verbunden fühlten. Obwohl meine Mom seitdem diverse Ehemänner verschlissen hatte, betrachtete ich Grant immer noch als Familie. Er besaß genug Einblick, um zu wissen, dass es um Blaire gehen musste.

»Das war Blaires Exfreund«, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen.

Grant räusperte sich. »Und er ist hergekommen, um sich damit zu brüsten? Oder bist du ihm an die Gurgel gegangen, weil er auch mal was mit ihr hatte?«

Beides. Nichts von beidem. Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist hergekommen und hat blöde Fragen gestellt. Über mich und Blaire, Dinge, die ihn einen Dreck angehen.« »Ah so, verstehe. Das macht Sinn. Na, das ist ihm ja wohl teuer zu stehen gekommen. Immerhin hat der Bursche zusätzlich zu seinem blauen Auge vermutlich auch noch eine gebrochene Nase!«

Endlich hob ich den Kopf und sah zu Grant. »Danke, dass du mich von ihm weggezogen hast. Ich hab einfach rotgesehen.«

Grant nickte und öffnete dann die Tür. »Komm. Auf den Schreck trinken wir ein Bierchen!«
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Wohin konnte ich gehen? Mir fiel als einziger Ort das Grab meiner Mutter ein. Ich hatte kein Zuhause. Und zu Granny Q konnte ich auch nicht mehr zurück. Cain wartete vermutlich schon bei seiner Großmutter auf mich. Na ja, vielleicht auch nicht. Vielleicht hatte ich es mir mit ihm auch endgültig verdorben. Ich ließ mich am Rand des Grabs nieder und schlang die Arme um meine Beine.

Ich war nach Sumit zurückgekehrt, weil es der einzige Ort war, den ich kannte. Nun musste ich ihn wieder verlassen, da ich hier nicht bleiben konnte. Einmal mehr würde mein Leben eine plötzliche Wendung nehmen. Eine, auf die ich nicht vorbereitet war. Als ich klein war, hatte unsere Mom uns zur Sonntagsschule in der hiesigen Baptistenkirche gebracht. Ich erinnerte mich an ein Bibelzitat, das sie uns dort vorgelesen hatten, in dem es hieß, Gott würde uns nur so viel aufbürden, wie wir auch ertragen könnten. Allmählich fragte ich mich jedoch, ob das nur für diejenigen galt, die jeden Sonntag in die Kirche gingen und vor dem Zubettgehen grundsätzlich beteten. Denn in meinem Fall teilte er wirklich kräftig aus.

Doch Selbstmitleid brachte mich auch nicht weiter. Stattdessen musste ein Plan her. Dass ich nicht ewig bei Granny Q wohnen und mir von Cain Unterstützung in Alltagsdingen holen könnte, war ohnehin klar gewesen. Dafür war zwischen Cain und mir zu viel vorgefallen. Dinge, die ich nicht wiederholen wollte. Es wurde Zeit zu gehen, doch wohin? Das war noch immer die große Frage – wie auch schon drei Wochen zuvor.

»Mom, ich wünschte, du wärst hier. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und es gibt auch niemanden, den ich fragen kann«, flüsterte ich ihr auf dem stillen Friedhof zu. Ich hoffte so sehr, dass sie mich hören konnte. Mir gefiel der Gedanke nicht, dass sie unter der Erde lag. Aber nach dem Tod meiner Zwillingsschwester Valerie hatten Mom und ich auch schon hier gesessen und uns mit Valerie unterhalten. Mom hatte gemeint, ihr Geist würde über uns wachen und sie könne uns hören. Ich wünschte mir inständig, dass es so war.

»Ich bin’s nur. Ich vermisse euch beide so. Ich möchte nicht allein sein … Und ich habe Angst!« Bis auf das Rascheln der Blätter in den Bäumen war es still um mich herum. »Du hast mir mal gesagt, wenn ich nur fest genug hinhören würde, dann würde ich die Antwort in meinem Herzen finden. Ich versuche es, Mom, aber ich bin so verwirrt. Vielleicht könntest du mir ja irgendwie einen kleinen Fingerzeig geben?«

Ich stützte mein Kinn auf meine Knie und schloss die Augen. Ich würde nicht weinen!

»Erinnerst du dich, als du mir gesagt hast, ich müsste Cain genau sagen, was ich empfinde? Dass ich mich erst dann besser fühlen könnte, wenn alles gesagt sei? Tja, genau das habe ich heute gemacht. Selbst wenn er mir verzeiht, wird es nie mehr so sein wie vorher. Aber gut, ich sollte mein Leben allmählich selbst in die Hand nehmen. Wenn ich nur wüsste, wie!«

Allein dadurch, dass ich alles einmal aussprach, fühlte ich mich schon besser. Die Stille um mich herum hatte ein Ende, als eine Wagentür zugeschlagen wurde.

Ich löste die Arme von den Beinen und blickte zum Parkplatz, wo ein einziges Auto stand, eines, das für diesen kleinen Ort viel zu teuer war. Als ich sah, wer ausstieg, japste ich nach Luft und sprang auf. Bethy! Sie war hier! In Sumit! Auf dem Friedhof … noch dazu mit einer ausgesprochenen Nobelkutsche!

Das lange braune Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Als sich unsere Blicke trafen, lächelte sie. Ich dagegen konnte es gar nicht wirklich fassen. Bildete ich mir das Ganze vielleicht nur ein? Was wollte sie denn hier?

»Ich find’s mehr als doof, dass du kein Handy hast«, zeterte sie los. »Wie, in drei Teufels Namen, soll ich dir Bescheid geben, dass ich komme, wenn ich keine Nummer habe? Hm?« Ich verstand nur Bahnhof, aber allein der Klang ihrer Stimme bewirkte schon, dass ich das kurze Stück zu ihr rannte.

Lachend breitete Bethy die Arme aus, und ich fiel ihr um den Hals. »Du hier? Ich glaub’s einfach nicht!«, rief ich, nachdem ich sie ausgiebig gedrückt hatte.

»Japp, ich eigentlich auch nicht. Ich hab ewig gebraucht! Aber was tut man nicht alles, wenn man mit jemandem sprechen will, der sein Handy in Rosemary gelassen hat?«

Zu gern hätte ich ihr mein Herz ausgeschüttet, aber es ging nicht. Noch nicht. Ich brauchte Zeit.

»Ich freue mich riesig, dass du hier bist, aber wie hast du mich nur gefunden?«

Grinsend legte Bethy den Kopf schief. »Ich bin einfach in der Stadt herumgefahren und habe mich nach deinem Pick-up umgeschaut. Nachdem es im ganzen Ort gefühlt nur eine Straße gibt, ist das ja kein großes Kunststück.«

Ich bestaunte ihren Wagen. »Mit dem Schlitten musst du hier ganz schön für Aufsehen gesorgt haben«, sagte ich.

»Der gehört Jace und fährt sich einfach traumhaft!«

Also war sie immer noch mit Jace zusammen. Gut. Gleichzeitig verspürte ich einen Stich im Herzen. Denn Jace erinnerte mich an Rosemary. Und Rosemary erinnerte mich an Rush.

»Ich würde dich ja fragen, wie’s dir geht, aber ich seh’s ja«, sagte sie und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Meine Güte, du bist nur noch ein Strich in der Landschaft! Hast du denn seit deinem Aufbruch in Rosemary nichts mehr gegessen?«

Es stimmte, mir fielen buchstäblich die Klamotten vom Leib. Doch bei all dem Druck, der auf mir lastete, brachte ich einfach nichts herunter. »Ich habe ein paar blöde Wochen hinter mir, aber so langsam kriege ich mich wieder ein, glaube ich zumindest.«

Bethy ließ den Blick zu dem Grab hinter mir wandern. Dann zu dem daneben. Als sie die Inschriften der Grabsteine las, wurde ihre Miene traurig. »Niemand kann dir deine Erinnerungen nehmen. Die bleiben dir«, sagte sie und drückte mir die Hand.

»Ich weiß. Ich glaube sowieso kein Wort von dem, was sie über meine Mom gesagt haben. Mein Vater ist ein Lügner. Und Georgianna – was die behauptet, hätte meine Mom niemals getan. Wenn überhaupt jemand für diesen ganzen Schlamassel verantwortlich ist, dann ist es mein Vater. Er hat uns allen diesen Kummer bereitet. Und nicht meine Mom. Niemals im Leben meine Mom!«

Bethy nickte und behielt meine Hand weiter fest in ihrer. Dass jemand mir zuhörte und mir glaubte und auch von der Unschuld meiner Mutter überzeugt war, tat so unglaublich gut.

»Du und deine Schwester, habt ihr euch denn sehr ähnlich gesehen?«

Valerie, wie sie lächelt, das ist meine letzte Erinnerung an sie. Ihr Lächeln war so viel strahlender als meines. Ihre Zähne waren auch ohne die Hilfe von Zahnspangen vollkommen. Und ihre Augen leuchteten viel intensiver. Dennoch: Alle behaupteten, wir sähen völlig gleich aus. Ihnen fielen die Unterschiede gar nicht auf. Ich hatte mich immer gefragt, wieso nicht. Für mich waren sie nicht zu übersehen.

»Wir glichen uns wie ein Ei dem anderen«, erwiderte ich. Bethy würde die Wahrheit nicht einleuchten.

»Gleich zwei Blaire Wynns – unvorstellbar! Da müsst ihr in diesem Städtchen doch haufenweise Herzen gebrochen haben!« Nachdem sie sich nach meiner verstorbenen Schwester erkundigt hatte, wollte sie nun offenbar die Stimmung auflockern. Wie lieb von ihr.

»Nur Valerie. Ich war schon ziemlich früh mit Cain zusammen. Habe also keine Herzen gebrochen.«

Bethys Augen weiteten sich ein wenig, dann wandte sie den Blick ab und räusperte sich. »Obwohl’s natürlich cool ist, dich wiederzusehen, und wir beide die Stadt total zum Rocken bringen könnten, bin ich, ehrlich gesagt, nicht ganz grundlos hier.«

Dass sie einen Grund gehabt haben musste herzufahren, war mir klar gewesen, nur welchen?

»Okay?«, sagte ich und wartete, dass sie fortfuhr.

»Könnten wir das vielleicht in einem Café bequatschen?« Sie furchte die Stirn und sah dann zur Straße hinüber. »Oder vielleicht in der Eisdiele, nachdem es hier was anderes anscheinend gar nicht gibt?«

Anders als ich schien sie sich zwischen Gräbern unwohl zu fühlen. Das war normal. Aber ich war nicht normal. »Ja, okay«, sagte ich und ging meine Handtasche holen, die am Grab meiner Mutter lag.

»Hier ist deine Antwort«, hörte ich eine Stimme so leise sagen, dass ich fast schon dachte, ich hätte es mir nur eingebildet. Als ich mich zu Bethy umdrehte, die die Hände in ihre Hosentaschen gesteckt hatte, lächelte sie mich an.

»Hast du was gesagt?«, fragte ich.

»Ähm, wie meinst du das? Gerade eben? Von hier aus?«, fragte sie verwirrt.

Ich nickte. »Ja. Hast du irgendwas geflüstert?«

Sie zog die Nase kraus, blickte sich dann nervös um und schüttelte den Kopf. »Nö … ähm … Komm, wir machen uns jetzt lieber mal vom Acker« Sie packte mich am Arm und zog mich hinter sich her zu Jace’ Wagen.

Ich sah zu Moms Grab zurück, und eine tiefe Ruhe überkam mich. War das etwa …? Nein, bestimmt nicht. Kopfschüttelnd wandte ich mich um und setzte mich leise lächelnd auf die Beifahrerseite.
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Es war der Geburtstag meiner Mutter. Nan hatte schon zweimal angerufen und mich gebeten, ihr zu gratulieren. Das packte ich aber nicht. Sie machte Urlaub auf den Bahamas – mit ihm. Die ganze Geschichte hatte sie völlig kaltgelassen. Einmal mehr hatte sie sich aus dem Staub gemacht und genoss das Leben, während ihre Kinder zusehen konnten, wie sie mit allem zurechtkamen.

Grant kam ins Wohnzimmer und hielt mir mein klingelndes Handy hin. »Nan schon wieder. Soll ich drangehen und ihr sagen, sie soll endlich mit diesem Telefonterror aufhören?«

Die beiden stritten wie echte Geschwister. »Nein, schon gut, gib sie mir.« Er warf mir das Handy zu.

»Nan!«, begrüßte ich sie.

»Rufst du Mom jetzt an, oder nicht?«, kreischte sie sofort los. »Sie hat mich schon zweimal angerufen und mich gefragt, ob ich mit dir geredet hätte und ob du dich an ihren Geburtstag erinnern würdest? Ihr liegt an dir. Jetzt mach doch wegen dieses Mädchens nicht alles kaputt, Rush. Himmel noch mal, sie hat mich mit ihrer Pistole bedroht! Mit einer PISTOLE, Rush. Die ist doch komplett durchgeknallt! Sie …«

»Stop! Kein Wort mehr. Du kennst sie nicht. Du willst sie auch nicht kennenlernen. Also halt einfach die Klappe. Ich rufe Mom nicht an. Sag ihr das, wenn sie sich das nächste Mal bei dir meldet. Ich will ihre Stimme nicht hören. Und ganz ehrlich, es ist mir scheißegal, wie es im Urlaub ist oder was sie zum Geburtstag geschenkt bekommen hat!«

»Autsch!«, murmelte Grant, der sich auf der Couch mir gegenüber niederließ und seine Füße auf dem Polsterhocker vor sich ausstreckte.

»Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein. Ich verstehe dich nicht. So gut kann sie doch im …«

»Lass es stecken, Nan! Ende der Unterhaltung. Ruf mich an, wenn du mich brauchst.«

Ich drückte auf den Aus-Knopf, warf das Handy auf den Sessel neben mir und ließ den Kopf wieder auf das Kissen sinken.

»Komm, wir machen einen drauf«, schlug Grant vor. »Trinken ein bisschen was. Tanzen mit irgendwelchen Miezen. Lassen diesen ganzen Scheiß hinter uns. Und zwar total, okay?« Diesen Vorschlag hatte Grant in den letzten drei Wochen schon des Öfteren gemacht. Oder zumindest, seitdem ich aufgehört hatte, alles kurz und klein zu schlagen, und er das Gefühl hatte, er könne wieder ungeschoren den Mund aufmachen.

»Nein«, erwiderte ich, ohne ihn anzusehen. Es gab keinen Grund, so zu tun, als ginge es mir gut. Bis ich nicht endlich wusste, dass Blaire okay war, konnte es mir gar nicht gut gehen. Vielleicht verzieh sie mir nie. Vielleicht sah sie mich nie wieder an, aber ich musste wissen, dass sie nicht mehr so litt. Ich musste etwas wissen. Irgendetwas.

»Du kannst jetzt nicht sagen, dass ich neugierig war. Ich habe dich austicken, alles und jeden anbrüllen und dich genauso still vor dich hin leiden lassen. Meinst du nicht, es wäre mal an der Zeit, dass du damit herausrückst, was da in Alabama eigentlich passiert ist? Irgendwas muss da vorgefallen sein. Als du zurückgekommen bist, warst du wie ausgewechselt.

Ich liebte Grant über alles, aber nichts in der Welt würde mich dazu bringen, ihm von dem Abend in dem Motelzimmer mit Blaire zu erzählen. Sie war verletzt gewesen und ich verzweifelt. »Darüber will ich nicht sprechen. Aber es stimmt, ich muss mal raus hier und aufhören, Löcher in die Wände zu starren und immerzu an sie zu denken … Japp, ich muss definitiv mal hier raus.« Ich stand auf, und Grant sprang sichtlich erleichtert von der Couch auf.

»Und, worauf hättest du Lust? Bier oder Mädels? Oder beides?«

»Auf laute Musik«, erwiderte ich. Bier brauchte ich nun wirklich nicht, und Mädels … so weit war ich einfach noch nicht.

»Dafür müssten wir aber irgendwohin fahren. Vielleicht nach Destin?«

Ich warf ihm meine Autoschlüssel zu. »Klar. Ich richte mich nach dir.«

Beide stutzten wir, als es an der Tür klingelte. Als das letzte Mal ein unerwarteter Besucher aufgekreuzt war, war das böse ausgegangen. Höchstwahrscheinlich waren das die Cops, die mich verhaften wollten, weil ich Cain so zugerichtet hatte. Seltsamerweise kümmerte mich das überhaupt nicht. Ich war wie taub.

»Ich gehe schon«, meinte Grant und warf mir einen besorgten Blick zu. Offenbar hatte er dieselben Befürchtungen wie ich.

Ich setzte mich wieder aufs Sofa und legte die Füße auf den Couchtisch. Meine Mom hasste es, wenn ich das tat. Sie hatte den Tisch auf einem ihrer internationalen Shoppingtrips erstanden und dann hierher verschiffen lassen. Plötzlich bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nicht angerufen hatte, verdrängte es aber schnell wieder. Mein ganzes verdammtes Leben lang hatte ich diese Frau glücklich gemacht und mich um Nan gekümmert. Damit musste jetzt Schluss sein. Ich hatte genug. Aus. Ende Gelände.

»Jace, was gibt’s? Wir wollten gerade los, einen draufmachen. Mit von der Partie?«, sagte Grant und trat beiseite, damit Jace hereinkommen konnte. Ich stand nicht auf, um ihn zu begrüßen. Ich wollte nämlich, dass er wieder abschwirrte. Jace’ Anblick erinnerte mich an Bethy, und Bethy erinnerte mich an Blaire. Jace sollte verschwinden.

»Äh, nein, ich, äh … Ich muss mit dir reden.« Jace trat von einem Fuß auf den anderen und schob die Hände in die Hosentaschen. Er sah aus, als wäre er jederzeit bereit, zur Tür hinauszustürzen.

»Jetzt spuck’s schon aus«, erwiderte ich.

»Heute ist vielleicht nicht der günstigste Zeitpunkt, um mit ihm zu reden«, wandte Grant ein, stellte sich vor Jace und sah mich eindringlich an. »Wollten wir nicht gerade aufbrechen? Na, dann mal nichts wie los! Jace kann uns sein Herz auch noch später ausschütten, hm?«

Nun wurde ich neugierig. »Grant, du tust ja so, als wäre ich eine tickende Zeitbombe! Komm, setz dich hin. Und lass ihn reden.«

Grant stieß einen Seufzer aus und schüttelte den Kopf. »Na schön. Wenn du den Mist unbedingt loswerden willst, Jace, dann schieß los.«

Jace warf Grant einen nervösen Blick zu und sah dann wieder zu mir. Er ließ sich auf dem von mir am weitesten entfernten Stuhl nieder. Ich beobachtete, wie er sich das Haar hinter die Ohren strich, und überlegte, was er denn nun so Weltbewegendes auf dem Herzen haben könnte.

»Die Sache zwischen Bethy und mir wird irgendwie ernster«, begann er. Das war mir nicht neu. Aber piepegal. Ich spürte, wie alle Wunden wieder aufbrachen, und ballte die Hände zu Fäusten. Ich musste mich darauf konzentrieren, dass ich weiter Luft in meine Lunge pumpte. Bethy und Blaire waren Freundinnen gewesen. Sie würde wissen, wie es Blaire ging. »Und, äh … Bethy wurde die Miete erhöht, und die Wohnung war scheiße. Wenn ich bei ihr war, habe ich mich nicht sicher gefühlt. Deshalb habe ich mit Woods gesprochen, der gesagt hat, dass auf dem Klubgelände gerade eine Zweizimmerwohnung seines Dads frei geworden wäre und ob ich die mieten wolle? Ich, äh, habe sie für Bethy klargemacht und die Kaution bezahlt und das alles. Aber als ich mit Bethy hingefahren bin und sie ihr gezeigt habe, wurde sie sauer. Stinksauer! Sie wollte nicht, dass ich die Miete für sie zahle. Dadurch würde sie sich billig fühlen, meinte sie.« Er seufzte, aber der entschuldigende Ausdruck in seinen Augen machte noch immer keinen Sinn. Sein Streit mit Bethy war mir so was von schnuppe.

»Die Miete ist doppelt so hoch … oder zumindest denkt Bethy, dass sie doppelt so hoch sei wie die ihrer letzten Bude. Eigentlich kostet die Wohnung sogar viermal so viel. Aber ich habe Woods das Versprechen abgenommen, dass er das für sich behält. Den anderen Teil bezahle ich ohne ihr Wissen. Na, egal. Auf jeden Fall ist sie, äh … also, sie ist heute nach Alabama aufgebrochen. Sie ist ganz wild auf die Wohnung. Klubgelände und Strand – da kommt alles zusammen, was sie sich vorstellt. Deshalb braucht sie eine Mitbewohnerin. Und da kommt für sie nur eine einzige Person in Betracht – Blaire.«

Ich sprang auf. Sitzen konnte ich nicht mehr.

»Mann … mach dich locker! Setz dich wieder.« Grant war ebenfalls aufgesprungen, und ich winkte ab.

»Ich bin doch nicht verrückt. Ich muss nur zu Luft kommen«, sagte ich und starrte durch die Fenstertüren auf die Wellen, die ans Ufer schlugen. Bethy war losgefahren, um Blaire zu holen. Mein Puls raste. Würde sie mitkommen?

»Ich weiß schon, dass das zwischen euch schlecht ausgegangen ist. Deshalb habe ich Bethy auch gebeten, es nicht zu tun. Doch da wurde sie erst recht wütend, und so was vermeide ich möglichst. Sie sagte, sie würde Blaire vermissen und Blaire bräuchte jemanden. Sie, äh, hat auch schon mit Woods gesprochen, ob er Blaire ihren alten Job zurückgeben würde, wenn sie Blaire überreden könne zurückzukommen.«

Blaire kam zurück …

Sie würde nicht zurückkommen. Sie hasste mich. Sie hasste Nan. Sie hasste meine Mom. Sie hasste ihren Vater. Sie würde nicht hierher zurückkommen … Aber, Himmel noch mal, wie ich es mir wünschte! Ich drehte den Kopf und sah Jace an.

»Blaire kommt nicht zurück«, erklärte ich. Meine Stimme klang gequält, aber wieso sollte ich meinen Schmerz noch länger verbergen?

Jace zuckte mit den Schultern.

»Vielleicht hatte sie sich das Ganze ja inzwischen durch den Kopf gehen lassen. Was, wenn sie doch zurückkommt? Was machst du dann?«, wollte Grant wissen.

Was ich dann machen würde?

Sie anflehen.
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Bethy fuhr mit Jace’ Wagen auf den Parkplatz der Eisdiele. Dort allerdings entdeckte ich Callies kleinen blauen Volkswagen. Seit meiner Rückkehr waren Callie und ich uns nur zweimal über den Weg gelaufen, aber beide Male hatte es so ausgesehen, als würde sie mir am liebsten die Augen auskratzen. Schließlich hatte sie es schon seit Highschoolzeiten auf Cain abgesehen. Und dann war ich wiederaufgetaucht, und schon war das an Beziehung, was sie endlich zusammengebracht hatten, wieder infrage gestellt. Dabei hatte ich das gar nicht vorgehabt. Meinetwegen konnte sie Cain gerne haben.

Bethy machte Anstalten auszusteigen, und ich packte sie am Ärmel. »Lass uns doch lieber einfach im Auto quatschen, okay?«

»Aber ich hatte mich schon so auf ein mit Oreos gemischtes Eis gefreut!«, beschwerte sich Bethy.

»Aber da drin kann ich nicht reden. Ich kenne zu viele Leute«, erklärte ich.

Seufzend lehnte sich Bethy auf ihrem Sitz zurück. »Okay, auch gut. Mein Po kann auf Eiscreme und Kekse eh gut verzichten.«

Ich lächelte und entspannte mich. Zum Glück hatte Jace’ Wagen getönte Scheiben, sodass die Leute, die vor lauter Bewunderung stehen blieben, mich nicht sehen konnten. Hier fuhr kein Mensch mit einem Auto herum, das sich auch nur annähernd mit dieser Nobelkarosse messen konnte.

»Blaire, ich rede jetzt nicht lange um den heißen Brei herum. Ich vermisse dich. So eine gute Freundin wie dich hatte ich noch nie. Noch nie in meinem ganzen Leben. Aber kaum hatte ich dich gefunden, da bist du auch schon wieder verschwunden. Und das finde ich einfach schrecklich. Und die Arbeit macht ohne dich nicht mal halb so viel Spaß. Ich kann niemandem was über mein Sexleben mit Jace erzählen und wie süß er jetzt immer ist, und dabei habe ich das doch einzig und allein dir zu verdanken. Du fehlst mir so!«

Ich stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Was für ein schönes Gefühl es doch war, vermisst zu werden. Und Bethy fehlte mir ja auch. Mir fehlte überhaupt so einiges. »Ich vermisse dich auch«, erwiderte ich und hoffte nur, ich würde jetzt nicht das Flennen anfangen.

Bethy nickte und lächelte dann verschmitzt. »Das trifft sich gut. Du musst nämlich zurückkommen und mit mir zusammenziehen. Jace hat mir auf dem Klubareal eine Wohnung direkt am Meer organisiert. Allerdings will ich nicht, dass er dafür aufkommt. Und brauche deshalb jemanden, der die Wohnung mit mir teilt. Bitte komm zurück. Ich brauche dich. Und Woods hat gesagt, du könntest deinen Job sofort wiederhaben.«

Ich – zurück nach Rosemary? Wo Rush wohnte … und Nan … und mein Dad. Nie im Leben. Ich wollte ihnen nicht über den Weg laufen. Sie würden im Klub aufkreuzen. Würde mein Dad mit Nan Golf spielen gehen? Konnte ich dabei zusehen? Nein. Konnte ich nicht. Das wäre zu viel des Guten.

»Ich kann nicht«, krächzte ich. Ich wünschte, es ginge. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wohin ich nun, da ich schwanger war, gehen sollte. Weder konnte ich nach Rosemary zurück, noch konnte ich hierbleiben.

»Bitte, Blaire. Rush vermisst dich auch! Er verlässt nicht mal mehr das Haus. Jace sagt, er sei nur noch ein Häufchen Elend.

Die Wunde in meiner Brust brach wieder auf. Zu wissen, dass Rush litt, war schlimm. Ich hatte eigentlich gedacht, er würde längst wieder Party machen und andere Mädchen an seiner Seite haben. Ich wollte nicht, dass er immer noch traurig war. Am liebsten wäre es mir gewesen, wir wären beide inzwischen darüber hinweg. Allerdings würde mir das vielleicht nie gelingen. Denn etwas würde mich immer an ihn erinnern.

»Ich kann ihnen nicht gegenübertreten. Keinem von ihnen. Das brächte ich nicht über mich.« Ich verstummte. Dass ich schwanger war, konnte ich Bethy nicht erzählen. So ganz hatte ich das ja selbst noch nicht kapiert. Wie sollte ich da jemandem davon erzählen? Vielleicht würde Cain ja auch der Einzige bleiben, der davon wusste. Und bald würde ich ja dann sowieso wieder aufbrechen. Irgendwohin, wo mich niemand kannte und ich einen Neustart wagen konnte.

»Dein … äh, Dad und Georgianna sind gar nicht da. Die haben Rosemary verlassen. Und von Nan hört man nicht viel. Ich glaube, sie macht sich Sorgen um Rush. Klar, die ersten Begegnungen wären unangenehm, aber irgendwann kämst du darüber hinweg. Über alles. Außerdem … so wie Woods’ Augen aufgeleuchtet haben, als ich erwähnt habe, du würdest vielleicht zurückkommen, da könntest du dich doch mit ihm ablenken! Der ist mehr als interessiert.«

Ich wollte Woods aber nicht. Und ablenken konnte mich gar nichts. Bethy wusste eben nicht alles. Aber ich konnte sie auch nicht einweihen. Zumindest nicht heute.

»So gern ich es täte … es geht einfach nicht. Tut mir leid!«

Es tat mir wirklich leid. Eine gemeinsame Wohnung mit Bethy, dazu der Job im Country Klub, damit wären all meine Probleme vom Tisch! Nun ja, fast zumindest.

Bethy stieß einen frustrierten Seufzer aus, lehnte den Kopf nach hinten und schloss die Augen. »Okay, verstanden. Ich find’s schade, aber okay.«

Ich fasste zu ihr hinüber und drückte ihr die Hand. Ich wünschte, die Dinge hätten anders gestanden. Wäre Rush doch nur irgendein x-beliebiger Typ gewesen, mit dem ich Schluss gemacht hatte, dann okay, ja! Aber so war’s nun mal nicht. So würde es nie sein. Er war mehr. Viel mehr, als ich es Bethy begreiflich machen konnte.

Bethy drückte mir ebenfalls die Hand. »Für heute gebe ich mal Ruhe. Aber ehe ich mir eine andere Wohnungsgenossin suche, warte ich lieber noch. Du hast eine Woche Bedenkzeit. Dann allerdings müsste ich mir jemand anderes suchen, der mit mir die Wohnung teilt. Tust du’s also? Darüber nachdenken, meine ich?«

Ich nickte, denn ich wusste, das brauchte sie jetzt, auch wenn das Warten eigentlich sinnlos war.

»Gut, dann fahre ich nach Hause und bete, dass Gott noch irgendeine Ahnung hat, wer ich bin.« Sie zwinkerte mir zu und beugte sich dann zu mir herüber, um mich zu umarmen.

»Ach, und tu mir den Gefallen und iss was! Du fällst ja völlig vom Fleisch«, meinte sie.

»Okay.« Ob sich das wirklich machen ließe, war die Frage.

»Na gut, wenn du schon nicht gleich deine Siebensachen packst und mit mir nach Rosemary fährst, dann lass uns wenigstens ein bisschen Party machen. Ich muss sowieso hier übernachten, bevor ich zurückfahre. Irgendwo muss doch hier was geboten werden. Und danach pennen wir in irgendeinem Hotel.«

Ich nickte. »Ja, das klingt doch gut. Hauptsache, wir gehen in keine Honkytonk-Kneipe.« Da brächten mich keine zehn Pferde mehr hin. Zumindest nicht so bald.

Bethy furchte die Stirn. »Okay … aber gibt’s denn in diesem Bundesstaat auch was anderes?«

»Hm … wir könnten nach Birmingham fahren. Das ist die nächstgrößere Stadt.«

»Super. Dann nichts wie los!«

Als wir bei Granny Qs Haus in die Einfahrt bogen, saß sie gerade auf der Veranda und pulte Erbsen. Ich hätte mich ja zu gern um ein Gespräch mit ihr gedrückt, aber sie hatte mich drei Wochen bei sich aufgenommen, obwohl wir nicht einmal verwandt waren. Sie hatte eine Erklärung verdient, falls sie sich eine wünschte. Ich war mir nicht sicher, ob ihr Cain nicht schon alles erzählt hatte. Immerhin stand sein Pick-up nicht da. Schon mal was!

»Soll ich im Auto bleiben?«, fragte Bethy. Das hätte alles erleichtert, aber Granny Q würde mich bestimmt für unhöflich halten, weil ich meine Freundin nicht hereingebeten hatte.

»Du kannst ruhig mitkommen«, sagte ich und öffnete die Beifahrertür.

Bethy kam ums Auto herum und ging dann mit mir aufs Haus zu. Granny Q hatte noch nicht von ihren Erbsen aufgesehen, obwohl sie uns garantiert schon bemerkt hatte. Wahrscheinlich legte sie sich gerade ihre Worte zurecht. Cain musste geplaudert haben. Blödmann.

Ich sah zu ihr hinüber, während sie sich schweigend weiter an ihren Erbsen zu schaffen machte. Mehr als ihr weißes, zu einem Bob geschnittenes Haar konnte ich nicht erkennen. Kein Augenkontakt. Es wäre um so vieles leichter gewesen, einfach nur hineinzugehen und auszunutzen, dass sie nicht mit mir sprach. Aber das hier war ihr Zuhause. Wenn sie mich nicht hierhaben wollte, musste ich meine Sachen packen und verschwinden.

»Hey Granny Q«, begrüßte ich sie und blieb stehen. Wartete, dass sie den Kopf hob und mich ansah.

Schweigen. Ich bereitete ihr Kummer, und sie war enttäuscht oder wütend. Was auch immer. Ich bekam einen Hass auf Cain, diese alte Plaudertasche. Konnte er denn nicht seine Klappe halten?

»Das hier ist meine Freundin Bethy. Sie ist heute zu Besuch gekommen«, fuhr ich fort.

Granny Q hob den Kopf, schenkte Bethy ein Lächeln und richtete den Blick dann auf mich. »Nimm sie mit rein, gib ihr ein schönes großes Glas mit Eistee und einen von den Schmalzkuchen, die auf dem Tisch abkühlen. Und dann komm wieder heraus und rede eine Minute mit mir!« Es klang wie eine Bitte, aber es war ein Befehl. Ich nickte und ging mit Bethy ins Haus.

»Ist die alte Dame deinetwegen angepisst?«, flüsterte Bethy, als wir drinnen waren.

Ich zuckte die Achseln, denn ich war mir nicht sicher. »Das weiß ich noch nicht.«

Ich ging zum Küchenschrank, nahm ein großes Glas heraus und beeilte mich, Bethy einen Eistee zuzubereiten. Ich fragte sie nicht einmal, ob sie überhaupt einen wollte. Ich versuchte nur zu tun, was Granny Q mir aufgetragen hatte.

»Hier, bitte. Lass es dir schmecken! Bin in ein paar Minuten wieder zurück.« Ich musste jetzt da raus und es hinter mich bringen.
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Als ich nach draußen trat, knarzten die Holzplanken unter meinen Füßen. Ich ließ die Fliegengittertür hinter mir zufallen und erinnerte mich bei dem quietschenden Geräusch erst wieder daran, dass sie alt war und ihre Scharniere schon lange vor sich hin rosteten. Ich hatte viele Tage meiner Kindheit auf dieser Veranda verbracht und mit Cain und Granny Q Erbsen gepult. Ich wollte nicht, dass sich Granny meinetwegen grämte. Mein Magen krampfte sich zusammen.

»Setz dich, Mädchen, und hör auf, so zu schauen, als würdest du jeden Augenblick losheulen! Weiß Gott, ich liebe dich, als würdest du zur Familie gehören. Wär’s nach mir gegangen, hättest du das eines Tages ja auch.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das hat dieser dumme Junge nun verbockt. Hatte so gehofft, er würde aufwachen, bevor es zu spät ist! Tja, war wohl nichts, stimmt’s? Du bist losgezogen und hast dir einen anderen gesucht.«

Mit so einem Gespräch hatte ich gar nicht gerechnet. Ich nahm ihr gegenüber Platz und fing ebenfalls an, Erbsen zu pulen, damit ich ihr nicht in die Augen sehen musste. »Mit Cain und mir war schon vor über drei Jahren Schluss. Was gerade geschieht, steht auf einem völlig anderen Blatt. Er ist ein guter Freund, das ist alles.«

Granny Q gab einen missfälligen Ton von sich und rutschte auf der Verandaschaukel, auf der sie saß, hin und her. »Das glaube ich nicht. Als Kinder wart ihr unzertrennlich. Selbst als Junge konnte er die Augen nicht von dir lassen. Es war amüsant zu beobachten, wie sehr er dich anbetete, ohne dass es ihm selbst klar war. Aber lass die Jungs ins Teenageralter kommen, und schon geraten sie auf Abwege. Das finde ich so schade. Und ich finde es außerordentlich schade, dass er dich dabei verloren hat, mein Mädchen. Denn eine andere Blaire wird es für Cain nicht geben. Du warst die einzig Wahre für ihn.«

Meine Schwangerschaftstests hatte sie noch gar nicht erwähnt. Wusste sie überhaupt, dass ich welche gekauft hatte? Ich hatte keine Lust, Cain und mir noch mal eine Chance zu geben. Klar, wir hatten eine gemeinsame Vergangenheit, aber da war so viel Trauriges und Bedauernswertes geschehen, dass ich sie lieber hinter mir ließ. Mein Leben war eine Lüge gewesen, eine Lüge, die mein Vater erschaffen hatte. Die Erinnerung daran tat weh. »War Cain heute schon hier?«, fragte ich.

»Ja, der ist heute Morgen vorbeigekommen und hat nach dir gesucht. Ich habe ihm gesagt, du seist sehr früh aus dem Haus gegangen und noch nicht wieder zurückgekommen. Er schien besorgt, hat auf dem Absatz kehrtgemacht und ist wortlos davongefahren. Er hat allerdings geweint. Dabei kann ich mich nicht erinnern, ihn je weinen gesehen zu haben. Zumindest seitdem er klein war nicht mehr.«

Er hatte geweint? Ich schloss die Augen und ließ die Erbsen in den großen Plastikeimer fallen, den Granny Q benutzte. Cain sollte nicht traurig sein. Er sollte nicht weinen. Schließlich hatte er mich schon vor langer Zeit ziehen lassen. Wieso machte ihm das Ganze so zu schaffen? »Wann genau war das?«, fragte ich und dachte an die Stunden, die vergangen waren, seitdem ich ihm auf dem Parkplatz der Apotheke mein Herz ausgeschüttet hatte.

»Hm, ich weiß es nicht genau. Es war auf jeden Fall noch früh. Der war völlig durcheinander, Mädchen. Such ihn am besten und sprich mit ihm. Egal, was du für ihn empfindest, er muss aus deinem Mund hören, dass alles okay ist.«

Ich nickte. »Darf ich dein Telefon benutzen?«, fragte ich und stand auf.

»Aber natürlich. Und wenn du schon drin bist, dann iss doch gleich mal einen von den Schmalzkuchen. Nachdem Cain heute Morgen davongestürmt ist, habe ich so viele gemacht, dass eine ganze Armee davon satt würde. Das ist seine Lieblingssorte«, sagte sie.

»Kirsche«, erwiderte ich, und sie lächelte. Ich konnte in ihren Augen so viele Dinge lesen. Ich kannte Cain. Nichts an ihm überraschte mich. Ich verstand ihn. Wir hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Ich liebte seine Familie, und sie mich offenbar auch. Das gab Sicherheit.

Bethy stand auf der anderen Seite der Tür, nippte an ihrem Glas und hielt mir ihr Handy hin. Sie hatte gelauscht. Das überraschte mich kein bisschen.

»Ruf den Burschen an«, meinte sie. »Und bring’s hinter dich.«

Ich nahm ihr Handy und ging ins Wohnzimmer, damit ich meine Ruhe hatte, ehe ich Cains Nummer eingab. Ich kannte sie auswendig. Seit er mit sechzehn sein erstes Handy bekommen hatte, war es immer noch dieselbe.

»Hallo?«, meldete er sich. Ich hörte das Zögern in seiner Stimme heraus. Irgendetwas stimmte nicht. Es klang, als würde er durch die Nase sprechen.

»Cain? Alles okay?« Unvermittelt machte ich mir Sorgen.

Nach einer Pause seufzte er tief auf. »Blaire. Japp … alles super.«

»Wo steckst du?«

Er räusperte sich. »Ich, äh … ich bin in Rosemary Beach.«

Er war in Rosemary? Hallo? Ich sank aufs Sofa und umklammerte das Handy fester. Er verquatschte sich doch nicht etwa vor Rush? Mein Herz schlug mir bis zum Hals, und ich kniff fest die Augen zusammen, ehe ich fragte: »Wieso bist du in Rosemary Beach? Du hast doch wohl nicht … Bitte nicht …« Ich brachte es nicht über die Lippen. Nicht, da Bethy im Zimmer nebenan saß und höchstwahrscheinlich die Ohren spitzte.

»Ich musste sein Gesicht sehen. Ich wollte wissen, ob er dich liebt. Ich musste das wissen, weil … Ich musste es einfach wissen!«

»Was hast du ihm denn gesagt? Wie hast du ihn gefunden? Hast du ihn denn überhaupt gefunden?« Vielleicht war das ja gar nicht der Fall. Vielleicht ließ sich das Ganze noch abbiegen.

Am anderen Ende der Leitung war ein bitteres Lachen zu hören. »Ja, gefunden habe ich ihn allerdings. Der Ort ist ja nicht groß, und wo der Sohn des Rockstars wohnt, weiß hier jeder.«

Du meine Güte! »Was hast du ihm gesagt?« Mich packte das blanke Entsetzen.

»Ich hab’s ihm nicht gesagt. Für wen hältst du mich eigentlich? Das würde ich dir nie antun. Ich habe dich betrogen, weil ich ein hormongesteuerter Teenager war. Aber verflucht noch mal, Blaire, wann wirst du mir das endlich verzeihen? Muss ich mein ganzes restliches Leben für diesen Fehler büßen? Es tut mir leid! Gott, es tut mir so verdammt leid! Wenn ich die Uhr zurückdrehen könnte, würde ich alles anders machen.« Er verstummte und gab ein Grunzen von sich, als hätte er Schmerzen.

»Cain? Was ist los mit dir? Alles okay?«, fragte ich. Zu seinen Worten wollte ich mich nicht äußern. Ich wusste ja, dass es ihm leidtat. Mir ja auch. Aber nein, ich würde nie darüber hinwegkommen. Vergeben war eine Sache, Vergessen eine andere.

»Ja, alles okay. Ich bin nur ein bisschen angeschlagen. Sagen wir’s einfach mal so, der Typ ist nicht gerade verrückt nach mir, okay?«

Der Typ. Rush? Hatte Rush ihn verletzt? Das klang so gar nicht nach Rush. »Welcher Typ?«

Cain seufzte. »Rush.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. Rush hatte Cain verletzt? »Ich verstehe nicht …?«

»Schon okay. Ich habe mir hier ein Zimmer genommen und schlafe da jetzt einfach drüber. Morgen komme ich heim. Wir haben ein paar Dinge zu besprechen.«

»Cain, warum hat Rush dich verletzt?«

Eine weitere Pause und dann ein erschöpfter Seufzer. »Weil ich ihm Fragen gestellt habe, die mich seiner Meinung nach nichts angehen. Bin morgen zurück.«

Er hatte Fragen gestellt. Was für Fragen?

»Blaire, du musst es ihm nicht sagen. Ich kümmere mich um dich. Nur … wir müssen reden.«

Er würde sich um mich kümmern? Wovon sprach er? Ich würde nicht zulassen, dass er sich um mich kümmerte. »Wo bist du eigentlich genau?«, fragte ich.

»In einem Hotel außerhalb von Rosemary. In dieser Stadt halten sie sich ja anscheinend für ganz was Besonderes. Da kostet alles fünfmal so viel.«

»Okay. Bleib im Bett, und wir sehen uns morgen«, erwiderte ich und legte dann auf.

Bethy kam herein. Sie zog eine braune Augenbraue hoch und sah mich erwartungsvoll an. Na klar, sie hatte wieder gelauscht!

»Sag mal, kann ich doch mit dir nach Rosemary fahren!«, sagte ich und stand auf. Ich konnte Cain nicht verletzt in einem Hotelzimmer liegen lassen, und ich konnte nicht das Risiko eingehen, dass er noch mal zu Rush fuhr. Wenn Bethy mich mitnehmen würde, dann konnte ich mich um ihn kümmern und ihn nach Hause bringen.

Bethy nickte, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Sie wollte nicht, dass ich merkte, wie sehr sie sich freute. Das sah ich ihr an. Dabei würde ich ja nicht bleiben. Da brauchte sie sich keine Hoffnungen zu machen. »Es geht nur um Cain. Ich bin nicht … Bleiben kann ich nicht.«

Das schien sie mir nicht abzunehmen. »Na klar, weiß schon.«

Ich war nicht in der Stimmung, sie davon zu überzeugen. Ich gab ihr das Handy zurück und stürmte ins Gästezimmer, um meine Sachen zu packen.
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Grant hatte seine Versuche, mich aufzumuntern, schließlich aufgegeben und tanzte nun mit einem Mädchen, das er schon seit unserer Ankunft im Klub angegraben hatte. Er war hergekommen, um Spaß zu haben, und ich brauchte die Ablenkung, aber nun wollte ich einfach nur noch weg. Ich trank einen Schluck Bier, mied jeglichen Augenkontakt und machte ein finsteres Gesicht. Was mir nicht weiter schwerfiel.

Im Geiste hörte ich immer wieder Jace’ Worte. Ich hatte Angst … Nein, ich schrak davor zurück zu hoffen, dass sie hierher zurückkehren würde. An jenem Abend im Hotel hatte ich ihr Gesicht gesehen. Es war völlig ausdruckslos gewesen. Sämtliche Gefühle waren aus ihrem Blick gewichen. Sie war fertig mit mir, ihrem Vater, mit allem. Liebe war grausam. So verflucht grausam.

Der Barhocker neben mir wurde plötzlich zurückgezogen. Ich sah nicht hin. Bloß mit niemandem ein Gespräch anfangen.

»Bitte sag mir, dass du nicht wegen einer Frau so traurig schaust. Das könnte mir das Herz brechen.« Die samtige weibliche Stimme kam mir bekannt vor.

Ich riskierte einen Blick in ihre Richtung. Ich erkannte sie sofort wieder, auch wenn sie älter geworden war. Es gibt Dinge im Leben eines Mannes, die er nicht vergisst. Dazu gehört auch die Frau, die einem die Unschuld genommen hat. Meg Carter. Sie war drei Jahre älter als ich gewesen und hatte in dem Sommer, in dem ich vierzehn wurde, ihre Großmutter in Rosemary besucht. Um eine Liebesbeziehung hatte es sich nicht gehandelt. Schon eher um eine Lektion fürs Leben.

»Meg«, erwiderte ich, erleichtert, dass es sich nicht um irgendeine Unbekannte handelte, die mich anbaggern wollte.

»Du erinnerst dich an meinen Namen! Ich bin beeindruckt«, sagte sie, sah dann zum Barkeeper und lächelte. »Einen Jack Daniels mit Coke, bitte.«

»Seine Erste vergisst man nie.«

Sie rutschte auf ihrem Hocker in meine Richtung, schlug die Beine übereinander und neigte den Kopf, um mich anzusehen. Dabei fielen ihr die langen braunen Locken über eine Schulter. Sie trug das Haar immer noch gleich. Damals hatte es mich fasziniert.

»Du hast ja im Vergleich zu den meisten Typen, die ich kenne, ein anderes Leben geführt. Der Ruhm muss dich über die Jahre verändert haben.«

»Mein Dad ist berühmt, nicht ich«, knurrte ich. Ich hasste es, wenn Frauen über etwas reden wollten, wovon sie keine Ahnung hatten. Meg und ich hatten ein paarmal gevögelt, aber ansonsten hatte sie damals wenig über mich gewusst.

»Hmmm, was auch immer. Und warum machst du so ein bedrücktes Gesicht?«

Ich war nicht bedrückt. Ich war am Boden zerstört. Aber ich hatte nicht vor, mich bei ihr auszuheulen. »Mir geht’s prima«, erwiderte ich und ließ in der Hoffnung, Grant auf mich aufmerksam zu machen, den Blick über die Tanzfläche schweifen. Ich wollte nur noch weg von hier!

»Du siehst aus, als hätte man dir das Herz gebrochen und als wüsstest du nicht mehr weiter.« Sie griff nach ihrem Drink.

»Meg, ich werde jetzt wohl kaum mein persönliches Leben vor dir ausbreiten.« In meiner Stimme klang deutlich eine Warnung mit.

»Schon gut, cool down! Ich wollte dir nicht an den Karren fahren. Lediglich ein bisschen Small Talk machen.«

Mein persönliches Leben war kein Small Talk. »Dann frag mich nach dem beschissenen Wetter«, blaffte ich.

Sie schwieg dazu, und ich war froh. Vielleicht zog sie jetzt weiter und ließ mich in Ruhe.

»Ich bin hier, um mich um meine Gran zu kümmern. Sie ist krank, und ich muss mein Leben eh neu ordnen. Ich habe gerade eine schmutzige Scheidung hinter mir. Da kam mir der Tapetenwechsel von Chicago gerade recht. Ich bleibe mindestens ein halbes Jahr. Glaubst du, du wirst die ganze Zeit über so ein Ekelpaket sein, oder gibt es Hoffnung für die nahe Zukunft?«

Sie wollte mich treffen. Nein danke. Ich wollte gerade antworten, als mein Handy eine SMS signalisierte. Erleichtert über eine Unterbrechung, während der ich mir eine passende Antwort überlegen konnte, zog ich es aus meiner Tasche. Die Nummer war mir unbekannt. Doch als ich den Text gelesen hatte, blieb mir die Luft weg:

Hey, ich bin’s, Bethy! Wach auf, wenn du nicht total bescheuert bist, und bleib am Ball!

Was zum Teufel sollte das heißen? Hatte ich was verpasst? War Blaire in Rosemary? Hieß es das? Ich stand auf und legte genügend Geld auf den Tresen, sodass mein Bier und Megs Drink damit beglichen waren. »Ich muss los. War nett, dich zu treffen. Pass auf dich auf«, sagte ich und stürzte mich dann unter die Tanzenden, bis ich Grant entdeckte, der mit einer Rothaarigen gerade Trockensex auf der Tanzfläche hinlegte.

Unsere Blicke trafen sich, und ich wies mit dem Kopf zur Tür. »Jetzt!«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Ich würde ihn hier zurücklassen, wenn er mich nicht eingeholt hatte, sobald ich den Range Rover erreichte. Womöglich war Blaire hier. Das würde ich herausfinden. Bethy zu fragen, was sie mit dieser verschwurbelten SMS meinte, war zwecklos.
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Ich stupste Bethy am Bein, um sie aufzuwecken. Sie hatte die letzten zwei Stunden über geschlafen. Wir befanden uns kurz vor Rosemary, und ich wollte, dass sie das Steuer übernahm, damit ich bei den günstigen Motels nach Cains Pick-up Ausschau halten konnte.

»Sind wir da?«, murmelte sie verschlafen und setzte sich auf.

»Fast. Jetzt müsstest du fahren, damit ich mich nach Cains Wagen umgucken kann.«

Bethy stieß einen Seufzer aus. Ich wusste, sie tat das alles nur mit dem Hintergedanken, mich wieder nach Rosemary zu holen. Ob wir Cain fanden oder nicht, war ihr völlig gleichgültig. Aber ich brauchte die Mitfahrgelegenheit und würde dann mal ein ernstes Wörtchen mit Cain reden. Ich fand es unmöglich, dass er hergefahren war und mit Rush gesprochen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass er ihm wirklich nicht verklickert hatte, bei welchem Kauf er mich erwischt hatte.

Es war ja nicht so, dass ich es vor Rush geheim halten wollte. Aber ich hatte mich selbst ja noch nicht einmal richtig damit auseinandergesetzt. Ich musste es erst mal verarbeiten. Mir meine nächsten Schritte überlegen. Erst danach wollte ich mich bei Rush melden. Dass Cain da jetzt dazwischenfunkte, nervte mich total.

»Halt hier mal kurz an«, bat Bethy, als wir bei einem Starbucks vorbeikamen. »Ich muss mir mal schnell einen Latte holen.« Ich tat es und parkte.

»Willst du auch was?«, fragte Bethy und öffnete ihre Tür. Ich war mir nicht sicher, ob Koffein gut für das … Baby war. Ich schüttelte den Kopf und wartete, bis sie draußen war, bevor ich den Schluchzer aus meiner Brust herausließ, mit dem ich gar nicht gerechnet hatte. Ich hatte mir noch gar nicht überlegt, was diese zwei rosa Striche auf dem Teststreifen zu bedeuten hatten. Ein Baby. Rushs Baby! O Gott!

Ich stieg aus und ging ums Auto herum zur Beifahrerseite. Bis ich drinsaß und mich angeschnallt hatte, kam Bethy auch schon wieder zurück. Sie wirkte nun etwas munterer. Ich schob die Gedanken an mein Baby beiseite und konzentrierte mich wieder auf die Suche nach Cain. Über meine Zukunft, über die Zukunft meines Kindes konnte ich später noch nachdenken.

»Okay. Jetzt, wo ich Koffein intus habe, bin ich bereit für die Suche nach diesem Vollhorst.«

Auch wenn ich wusste, dass Bethy inzwischen wissen musste, wie Cain hieß, korrigierte ich sie nicht. Bethy weigerte sich, seinen Namen zu nennen. Das war ihre Art der Rebellion. Cain verkörperte für sie Sumit, und mit Sumit hatte sie nichts am Hut. Es ärgerte mich nicht etwa, sondern wärmte mir das Herz. Sie wollte mich um sich haben, und das fand ich schön.

»Er hat Rosemary verlassen, weil ihm die Hotelzimmer zu teuer waren. Er ist also irgendwo, wo’s nicht viel kostet. Kannst du mich zu ein paar dieser Motels fahren?«, fragte ich.

Sie nickte, sah mich dabei aber nicht an. Sie schrieb eine SMS. Na toll. Ich brauchte ihre ganze Aufmerksamkeit, und sie schrieb Jace wahrscheinlich gerade, dass wir fast da waren. Dabei wollte ich gar nicht, dass Jace davon überhaupt Wind bekam.

Wir fuhren eine halbe Stunde lang herum, und ich checkte die Parkplätze sämtlicher billigen Motels der Stadt. Ohne Ergebnis. Aber irgendwo musste Cain doch stecken? »Kann ich mal dein Handy benutzen? Ich rufe ihn jetzt einfach an und sage ihm, dass ich auf der Suche nach ihm bin. Wenn er weiß, dass ich den weiten Weg auf mich genommen habe, wird er mir ja wohl sagen, wo er abgestiegen ist.«

Bethy reichte mir ihr Handy, und ich tippte hastig Cains Nummer ein. Es klingelte zweimal.

»Hallo?«

»Cain, ich bin’s, Blaire. Wo steckst du? Ich bin kurz vor Rosemary und kann deinen Pick-up nirgends entdecken.«

Am anderen Ende herrschte Stille, dann: »Verdammt noch mal!«

»Jetzt sei nicht sauer! Ich musste einfach nach dir sehen und werde dich jetzt nach Hause fahren.« Ich wusste, das alles würde ihm jetzt gar nicht gefallen.

»Blaire, ich hab dir doch gesagt, ich brauche meine Ruhe und mache mich auf den Weg, sobald ich mich ausgepennt habe. Wieso bist du nicht einfach geblieben, wo du warst?« Die Verärgerung in seiner Stimme regte mich auf. Klang geradeso, als würde es ihm stinken, dass ich mich um ihn kümmern wollte.

»Wo steckst du?«, fragte ich wieder. Dann hörte ich etwas. Eine weibliche Stimme im Hintergrund. Mit einem Mal klang alles gedämpft. Man musste kein Hellseher sein, um zu erkennen, dass Cain mit einer Frau zusammen war, und ich es nicht merken sollte. Boah, kriegte ich einen Hals! Nicht weil ich dachte, Cain und ich hätten eine Chance, sondern weil er mir vorgeheuchelt hatte, er sei verletzt und allein in einer fremden Stadt. Dieser Arsch mit Ohren!

»Jetzt hör mir mal gut zu, Cain! Ich habe keine Zeit für noch eines deiner saublöden Spielchen. Das hatten wir doch alles schon mal! Könntest du es beim nächsten Mal bitte seinlassen, so zu tun, als würdest du mich brauchen, wo es doch sonnenklar ist, dass das gar nicht stimmt?«

»Blaire, nein, hör mir zu. Es ist nicht so, wie du denkst! Nach deinem Anruf konnte ich nicht schlafen, also bin ich wieder in mein Auto gestiegen und habe mich auf den Heimweg gemacht. Ich wollte dich sehen!«

Am anderen Ende der Leitung war der wütende Schrei eines Mädchens zu hören. Wer auch immer das war, die ging jedenfalls auch an die Decke. Was für ein Idiot.

»Jetzt sieh mal zu, wie du deine kleine Freundin besänftigst. Ich brauche keine Erklärung. Von dir brauche ich überhaupt nichts mehr. Habe ich auch nie!«

»BLAIRE! NEIN! Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr! Bitte, hör mir doch zu«, flehte er, und das Mädchen, das er bei sich hatte, wurde noch hysterischer. »Callie, jetzt halt mal die Klappe!«, brüllte er, und da wusste ich, er war wieder zu Hause in Sumit.

»Du bist bei Callie? Du bist heimgefahren, um mich zu sehen, und bist dann bei Callie gelandet? Ist das jetzt dein Ernst? Du bist eine echte Witzfigur, Cain! Mich verletzt das nicht. Du kannst mich nicht mehr verletzen. Aber denk doch zur Abwechslung auch mal an die Gefühle anderer. Du nutzt Callie schamlos aus, und das ist mehr als fies. Hör endlich auf, mit dem Schwanz zu denken und werde erwachsen!«

Ich drückte auf den Aus-Knopf und gab Bethy ihr Handy zurück. Sie starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Er ist in Sumit«, erklärte ich.

»Japp … so viel habe ich auch mitgekriegt«, sagte Bethy abwartend. Sie wollte Genaueres. Und das hatte sie auch verdient. Sie hatte mich hierhergebracht und war außerdem die einzige echte Freundin, die ich hatte. Cain war kein Freund. Nicht wirklich. Ein echter Freund baute nicht immer wieder so einen blöden Bockmist wie er.

»Sag mal, kann ich heute bei dir übernachten? Ich glaube, ich werde doch nicht nach Sumit zurückfahren. Ich wollte sowieso von dort weg. Ich überlege mir, wohin ich gehen kann, und lasse mir dann von Granny Q meine Sachen nachschicken. Viel ist es ja sowieso nicht. Und mein Pick-up ist so gut wie hinüber. Noch so eine Fahrt würde er nicht überstehen.«

Bethy nickte, ließ den Motor an und bog dann auf die Straße ein. »Du kannst bei mir bleiben, so lange du willst. Und noch länger«, meinte sie.

»Danke.« Ich lehnte mich zurück und holte tief Luft. Was sollte ich jetzt bloß machen?

Der Geruch von Bacon wurde immer intensiver, je länger ich ihn einatmete. Es war, als würde sich Bacon meiner Sinne bemächtigen. Mein Hals war wie zugeschnürt. Mir drehte sich der Magen um. Das Fett brutzelte irgendwo in der Ferne. Noch ehe ich die Augen ganz aufhatte, war ich schon von der Couch gesprungen und ins Badezimmer gestürzt.

Zum Glück war Bethys Apartment nicht groß und der Weg dorthin nicht weit.

»Blaire?«, rief Bethy aus der Küche, aber ich konnte jetzt unmöglich mit ihr sprechen.

Vor der Toilette fiel ich auf die Knie, hielt mich mit beiden Händen an der Porzellanschüssel fest und übergab mich, bis mein Körper nur noch von trockenem Würgen geschüttelt wurde. Jedes Mal, wenn ich dachte, nun sei es vorbei, roch ich den Bacon zusammen mit meinem Erbrochenen, und es ging wieder von vorn los.

Ich war so geschwächt, dass ich am ganzen Körper zitterte. Plötzlich spürte ich einen kalten Waschlappen auf der Stirn, und Bethy stand bei mir, betätigte die Wasserspülung und lehnte mich dann an die Wand zurück.

»Bacon? Dir ist von dem Bacongeruch übel geworden?« Sie schüttelte den Kopf und sah mich fassungslos an. »Du wolltest wohl gar nicht mit der Sprache herausrücken, oder wie? Du wolltest deinen Hintern einfach in irgendeinen gottverdammten Bus setzen und wegfahren, ja? Ganz allein. Ich fasse es einfach nicht! Was ist aus dem cleveren Mädchen geworden, das mir beigebracht hat, mich nicht von Männern ausnutzen zu lassen? Hm? Was ist aus ihr geworden, Himmel noch mal? Dein Plan ist nämlich beschissen! Und zwar so was von! Du kannst nicht einfach wegrennen. Hier hast du Freunde. Und die wirst du brauchen … Ich darf doch mal davon ausgehen, dass du Rush davon erzählen wolltest? Schließlich kenne ich dich gut genug, um zu wissen, dass es sein Baby ist!«

Woher wusste sie es? Ich hatte mich doch nur übergeben. Man fing sich doch öfter mal einen Virus ein. »Es ist bloß ein Virus«, murmelte ich.

»Jetzt lüg mich nicht an, Blaire, verdammt noch mal! Du hast tief und fest geschlafen, und als ich den Bacon in der Pfanne gebrutzelt habe, hast du seltsame Töne von dir gegeben und dich hin- und hergeworfen. Dann bist du wie von der Tarantel gestochen auf die Toilette gerast und hast dir die Seele aus dem Leib gekotzt. Da braucht man nur eins und eins zusammenzuzählen. Deinen schockierten Blick kannst du dir sparen!«

Ich konnte sie nicht anlügen. Sie war meine Freundin. Möglicherweise meine einzige. Ich zog die Knie ans Kinn und schlang die Arme um meine Beine. Auf die Art hielt ich mich zusammen. Wenn ich das Gefühl hatte, dass die Welt um mich herum auseinanderbrach und ich nichts dagegen tun konnte, so hielt sie auf diese Weise immer zusammen.

»Deswegen ist Cain hergekommen. Er hat mich gestern dabei ertappt, wie ich Schwangerschaftstests gekauft habe. Ich weiß, dass er hier gewesen ist, um Rush zu fragen … um ihn über die Beziehung zwischen uns auszufragen. Ich habe mit Cain nämlich nicht darüber reden wollen. Ich wollte überhaupt nicht über Rush sprechen. Dann waren meine Tage überfällig. Zwei Wochen. Ich dachte mir, ich kaufe ein paar Tests, sie würden negativ sein, und gut ist’s.« Ich verstummte und schmiegte meine Wange an meine Knie.

»Die Tests … die waren positiv?«, fragte Bethy.

Ich nickte, sah sie aber nicht an.

»Hattest du vor, es Rush zu sagen? Oder wolltest du dich echt einfach aus dem Staub machen?«

Was würde Rush tun? Seine Schwester hasste mich. Seine Mutter hasste mich. Sie hassten meine Mom. Und ich hasste meinen Dad. Damit Rush sein Leben mit seinem Kind verbringen konnte, müsste er sie aufgeben. Und ich konnte ihn nicht darum bitten, seiner Mutter und seiner Schwester den Rücken zu kehren. Selbst wenn sie böse waren. Er liebte sie. Nan würde er nie aufgeben. Die Erfahrung hatte ich schließlich schon gemacht: Wenn er zwischen Nan und mir wählen musste, entschied er sich für Nan. Das hatte er bis zum Ende so durchgezogen. Er hatte ihr Geheimnis bewahrt. Sich auf ihre Seite geschlagen.

»Ich kann’s ihm nicht sagen«, meinte ich leise.

»Und weshalb nicht? Er würde es nämlich wissen wollen, damit er Manns genug und für dich da sein könnte! Diesen ganzen Wegrennscheiß kannst du vergessen.«

Sie wusste eben nicht alles. Sie wusste nur hier und da mal was. Nach Rushs Ansicht war es einzig und allein Nans Geschichte gewesen. Aber ich war da anderer Meinung. Es war auch meine Geschichte. Nan hatte immerhin noch beide Elternteile und ihre Halbbrüder. Ich hatte niemanden mehr. Meine Mutter war tot. Meine Schwester war tot. Und mein Vater hätte genauso gut tot sein können, so wie er sich mir gegenüber benommen hatte. Daher war diese Geschichte genauso sehr meine wie ihre. Vielleicht sogar mehr meine.

Ich hob den Kopf und sah zu Bethy auf. Sie war die einzige Freundin, die ich hatte, und wenn ich ihr die Geschichte schon nicht erzählen wollte, ja, wem denn dann?
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Es war drei Wochen, vier Tage und zwölf Stunden her, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen hatten. Seitdem sie mir das Herz gebrochen hatte. Hätte ich etwas getrunken gehabt, dann hätte ich es auf den Alkohol geschoben. Es musste eine Illusion sein, der Verzweiflung entsprungen. Aber ich hatte nichts getrunken. Keinen einzigen Tropfen. Ein Irrtum war ausgeschlossen: Blaire. Sie war wirklich hier. Blaire war wieder in Rosemary. Und stand vor meiner Tür.

Am vorherigen Abend war ich auf der Suche nach Bethy fünf Stunden lang durch die ganze gottverdammte Stadt gefahren, weil ich gehofft hatte, sie könnte mich zu Blaire bringen. Aber keine Spur von beiden.

Es hatte wehgetan, nach Hause zu kommen und sich die Niederlage eingestehen zu müssen. Und ich hatte mir eingeredet, Bethy wäre immer noch bei Blaire in Sumit und hätte die SMS vielleicht in betrunkenem Zustand geschrieben.

Ich sog Blaires Anblick förmlich auf. Sie war dünner, und das gefiel mir gar nicht. Aß sie denn nichts? War sie krank gewesen?

»Hallo, Rush«, beendete sie die Stille. Beim Klang ihrer Stimme wäre ich beinahe auf die Knie gesunken. Gott, wie hatte ich sie vermisst.

»Blaire!« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich hatte Angst, allein meine Stimme könnte sie verscheuchen.

Sie wickelte sich eine Haarsträhne um den Finger und zupfte daran. Sie war nervös. Es war nicht gut, dass ich sie nervös machte. Aber was konnte ich dagegen tun?

»Können wir sprechen?«, fragte sie leise.

»Klar.« Ich trat zu Seite. »Komm rein.«

Sie zögerte und warf einen Blick an mir vorbei ins Haus. Angesichts des Kummers in ihren Augen verfluchte ich mich innerlich. Hier, in meinem Haus, hatte man ihr wehgetan. Hier war ihre Welt zerstört worden. Verdammt. Ich wollte nicht, dass sie mein Haus in einem solchen Licht sah. Nicht, wenn damit auch so wundervolle Erinnerungen verbunden waren.

»Bist du allein?«, fragte sie. Ihr Blick wanderte wieder zu mir.

Sie wollte nicht auf meine Mom oder ihren Vater treffen. Jetzt kapierte ich es. Es lag nicht am Haus. »Ich habe sie noch an dem Tag, an dem du gingst, rausgeschmissen«, erwiderte ich und beobachtete sie genau.

Sie riss die Augen auf. Warum erstaunte sie das so? War ihr das denn nicht klar? Sie stand an erster Stelle. Das hatte ich ihr in diesem Hotelzimmer doch gesagt. »Oh, ich wusste nicht …« Ihre Stimme verlor sich. Wir beide wussten, dass sie nichts wusste, weil sie mich aus ihrem Leben verbannt hatte.

»Ich bin allein. Bis auf die Tatsache, dass Grant gelegentlich vorbeischaut, bin ich immer allein hier.« Sie musste wissen, dass sich an meinen Gefühlen für sie nichts geändert hatte.

Blaire kam herein, und ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich ihren süßen Duft einatmete. So viele Abende hatte ich dagesessen und mir gewünscht, dass sie wieder in mein Leben trat. In meine Welt.

»Kann ich dir was zu trinken bringen?«, fragte ich. Eigentlich hätte ich sie viel lieber gefragt, ob wir miteinander reden konnten. Ob sie bei mir bleiben wollte. Mir verzeihen würde.

Blaire schüttelte den Kopf und wandte sich zu mir um. »Nein, danke. Ich … ich wollte nur … nachdem ich in Rosemary bin, na ja, da …« Sie zog die Nase kraus, und ich kämpfte gegen den Drang an, ihr Gesicht zu berühren. »Hast du Cain verprügelt?«

Cain. Scheiße. Sie hatte von der Geschichte mit Cain Wind bekommen. War sie hier, um sich mit mir über Cain zu unterhalten? »Er hat Fragen gestellt, die er nicht hätte stellen dürfen. Hat Sachen gesagt, die er nicht hätte sagen dürfen«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

Blaire seufzte. »Ich kann’s mir ungefähr denken«, murmelte sie und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, dass er hier aufgetaucht ist. Solche Kurzschlusshandlungen sind typisch für ihn.« Sie wollte ihn nicht verteidigen. Sie entschuldigte sich für ihn. Dabei war das gar nicht ihr Job. Weder war sie dafür verantwortlich, was dieser Volltrottel tat, noch war es ihre Schuld.

»Blaire, du brauchst dich doch nicht für ihn entschuldigen. Da würde ich ihn ja am liebsten gleich wieder in die Mangel nehmen«, knirschte ich, nicht imstande, mich zu beherrschen.

»Aber es ist meine Schuld, dass er hier war, Rush. Deswegen entschuldige ich mich. Ich habe ihn wütend gemacht, und er ist davon ausgegangen, dass das alles mit dir zusammenhängt, weshalb er hierhergefahren ist, anstatt das Ganze mit mir zu klären.«

Das Ganze mit ihr zu klären? Was zur Hölle musste Cain denn bitte mit ihr klären? »Der soll dich gefälligst in Ruhe lassen. Wenn der auch nur …«

»Rush, beruhige dich. Wir sind alte Freunde. Nichts weiter. Ich habe ihm mal ein paar Dinge gesagt, die längst überfällig waren. Das hat ihm nicht gefallen. Es war grausam, aber es musste mal raus. Ich hatte die Nase voll davon, ihn mit Samthandschuhen anzufassen. Er hatte es einfach zu weit getrieben. Das ist auch schon alles.«

Ich holte tief Luft, doch das Hämmern in meinem Kopf war lauter geworden.

»Bist du hier, um ihn zu sehen?« Ich musste wissen, ob sie allein deshalb hergekommen war. Wenn es gar nichts mit mir zu tun hatte, dann musste ich damit klarkommen.

Anstatt zum Wohnzimmer steuerte Blaire auf die Treppe zu. Ich bemerkte es. Und verstand. Auch wenn sie zu mir nach Hause gekommen war, wollte sie das Wohnzimmer nicht betreten, wo man ihre Welt in Schutt und Asche gelegt hatte. Noch nicht. Und vielleicht niemals mehr. »Vielleicht war er meine Ausrede, um mit Bethy herzufahren.« Sie hielt inne und seufzte laut auf. »Aber er war schon wieder weg, als wir ankamen. Hiergeblieben bin ich aus anderen Gründen … Ich … Ich muss mit dir reden.«

Sie war hergekommen, um mit mir zu reden. Ich tat mein Menschenmöglichstes, um stillzuhalten und sie nicht gleich in die Arme zu schließen. Mir war es egal, was sie zu sagen hatte. Dass sie mich sehen wollte, reichte mir schon. »Ich freue mich, dass du gekommen bist«, sagte ich schlicht.

Blaire furchte leicht die Stirn, wollte mich aber nicht direkt ansehen. »An meiner Haltung hat sich nichts geändert. Ich komme nicht darüber hinweg. Ich werde dir nie vertrauen können. Selbst … selbst, wenn ich es wollte. Ich kann’s einfach nicht.«

Verdammt, was meinte sie damit? Das Hämmern in meinen Ohren wurde noch lauter.

»Ich verlasse Sumit. Ich kann da nicht bleiben. Ich muss das allein durchziehen.«

Was? »Ziehst du mit Bethy zusammen?« Ich fragte mich, ob ich vielleicht immer noch schlief und das alles hier nur träumte.

»Vorgehabt hatte ich es eigentlich nicht. Aber als ich dann heute Morgen mit Bethy darüber geredet habe, da dachte ich mir, wenn ich es schaffen würde, mit dir zu reden und mich dem Ganzen hier noch mal zu stellen, dann könnte ich vielleicht ein Weilchen hierbleiben. Allerdings nicht für ewig. In ein paar Monaten wäre ich wieder weg. Wenn ich weiß, wie’s weitergeht.«

Sie wollte also immer noch irgendwann wieder von hier verschwinden. Das musste ich ihr noch ausreden. Dafür hätte ich also ein paar Monate Zeit, falls sie bliebe. Zum ersten Mal seitdem sie mir gesagt hatte, ich solle das Hotel verlassen, schöpfte ich Hoffnung. »Eine gute Entscheidung. Es gibt ja gar keinen Grund für irgendwelche Kurzschlusshandlungen, wenn du hier doch so gute Möglichkeiten hast.« Sie konnte umsonst in meinem Haus wohnen. In meinem Bett. Mit mir. Aber das konnte ich ihr schlecht anbieten. Sie würde dem niemals zustimmen.
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Ich werde wieder im Klub arbeiten. Und da werden wir uns wohl … ja … gelegentlich über den Weg laufen. Ich würde mir auch anderswo einen Job suchen, aber der Klub zahlt einfach spitzenmäßig, und ich brauche das Geld.« Ich erklärte das genauso mir, wie ich es Rush erklärte. Ich war mir nicht sicher gewesen, was ich ihm eigentlich bei unserer Begegnung sagen wollte. Ich wusste nur, dass ich ihm gegenübertreten musste.

Bethy hatte mich zunächst gedrängt, ihm von der Schwangerschaft zu erzählen. Doch nachdem sie erfahren hatte, was genau sich an jenem Tag zwischen meinem Vater, Nan, ihrer Mutter und mir abgespielt hatte, war ihre Sympathie für Rush in den Keller gerauscht, und sie fand, ich könne mir damit noch Zeit lassen.

Nach dem Vorfall vor dreieinhalb Wochen hatte es mich große Überwindung gekostet, wieder zu diesem Haus zu fahren. Ich hatte vergeblich gehofft, Rushs Anblick würde mich kaltlassen. Stattdessen hatte es mir das Herz so sehr zusammengeschnürt, dass es ein Wunder war, dass ich noch atmen konnte. Geschweige denn sprechen. Ich trug sein Kind unter dem Herzen … unser Kind. Doch die Lügen. Die Täuschungen. Er als Mensch. All das hielt mich davon ab, das zu sagen, was er eigentlich zu hören verdiente. Ich schaffte es nicht. Dabei war es falsch. Selbstsüchtig. Schon klar. Vielleicht würde das Baby ihn nie kennenlernen. Schließlich durften meine Gefühle für ihn nicht meine Entscheidungen für meine Zukunft – oder die meines Kindes – beeinflussen. Mein Vater, seine Mutter und seine Schwester würden nie am Leben meines Kindes teilnehmen. Das würde ich nicht zulassen. Auf gar keinen Fall!

»Natürlich! Japp, im Klub verdient man einfach super!« Er verstummte und fuhr sich durch das braune Haar. »Blaire, es hat sich nichts geändert. Also für mich. Du brauchst mich nicht um Erlaubnis zu fragen. Genau so wünsche ich es mir doch! Du, wieder hier … Wieder dein Gesicht zu sehen. Verdammt, Baby, ich schaff’s einfach nicht, so zu tun, als wärst du mir schnuppe. Ich flippe gleich aus vor Freude, weil du hier vor mir stehst!«

Ich konnte ihn nicht ansehen. Nicht jetzt. Dass er solche Sachen sagen würde, hatte ich nicht erwartet, hatte eigentlich eher mit einer gestelzten, nervösen Unterhaltung gerechnet. Und sie mir auch so gewünscht. Mit etwas anderem kam mein Herz nicht zurecht. »Ich gehe jetzt lieber, Rush. Ich wollte mich nur vergewissern, dass es okay für dich ist, dass ich wieder hier bin. Ich werde Abstand halten.«

Ich wandte mich zum Gehen, doch ehe ich mich’s versah, hatte sich Rush zwischen mich und die Tür gestellt. »Sorry. Ich habe versucht, einen auf cool zu machen. Habe versucht, vorsichtig zu sein, aber ich hab’s vermasselt. Jetzt mache ich’s besser. Versprochen. Geh zu Bethy. Vergiss, was ich gerade gesagt habe. Ich bin brav. Versprochen. Aber bitte … bitte geht nicht weg von hier. Bitte!«

Was sollte ich darauf antworten? Irgendwie hatte er es fertiggebracht, dass ich ihn trösten wollte. Und mich bei ihm entschuldigen. Für meine Gefühlswelt und meinen gesunden Menschenverstand war er das reinste Gift. Abstand. Wir brauchten Abstand. Ich nickte und ging um ihn herum. »Ich … äh … wir sehen uns ja vermutlich mal«, brachte ich mit Mühe heraus. Dann öffnete ich die Tür und trat hinaus.

Ich sah nicht zurück, aber ich wusste, er sah mir nach. Nur deshalb rannte ich nicht einfach los. Abstand … wir brauchten Abstand. Und ich musste weinen.

Es war, als hätte Woods gewusst, dass ich kommen würde. Ich hatte schon beschlossen, gleich ins Restaurant zu gehen und mich nach Jimmy umzusehen. Ich dachte mir, wenn einer wusste, wo Woods steckte, dann er. Doch als ich die Hintertür zum Klubhaus öffnete, wartete Woods da schon auf mich.

»O welch Wunder! Sie kehrt zurück! Daran habe ich, ehrlich gesagt, nicht geglaubt«, meinte er, als die Tür hinter mir zufiel.

»Na ja, zumindest für eine Weile«, erwiderte ich.

Woods zwinkerte mir zu und wies dann mit dem Kopf den Gang hinunter zu seinem Büro. »Komm, unterhalten wir uns.«

»Okay«, sagte ich und folgte ihm.

»Bethy hat mich heute schon zweimal angerufen und wollte wissen, ob du schon bei mir warst.« Woods öffnete seine Bürotür und hielt sie auf, damit ich eintreten konnte. »Den Anruf allerdings, den ich vor rund zehn Minuten erhielt, mit dem hatte ich nicht gerechnet. Der hat mich wirklich überrascht. So, wie du Rush vor drei Wochen Knall auf Fall sitzen gelassen hast, hatte ich nicht erwartet, dass er deinetwegen hier anruft. Nicht, dass es notwendig gewesen wäre, wohlgemerkt. Ich hatte mich sowieso schon einverstanden erklärt, dass du den Job wieder bekommst.«

Ich blieb stehen und sah ihn an. Hatte ich gerade richtig gehört? »Rush?«, fragte ich und befürchtete fast schon, ich hätte mir die Bemerkung über ihn nur eingebildet.

Woods schloss die Tür und stellte sich dann vor seinen Schreibtisch. Er lehnte sich an das teuer wirkende Holzmöbelstück und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Lächeln erlosch. Jetzt sah er besorgt aus. »Ja, Rush. Ich weiß, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Jace hat mir da so einiges erzählt. Soweit er darüber Bescheid weiß, zumindest. Aber da wusste ich ja schon, wer du warst. Oder für wen Rush und Nan dich hielten. Ich habe dich gewarnt, dass er sich für sie entscheiden würde. Willst du dir das alles wirklich noch einmal antun? Ist es in Alabama so schlimm?«

Nein. So schlimm war es in Alabama nicht. Aber mit neunzehn schwanger zu sein ohne Partner und Familie, das war schlimm. Das allerdings war nichts, was ich Woods auf die Nase binden würde. »Hierher zurückzukehren ist nicht leicht. Und … ihnen zu begegnen wird auch nicht einfach sein. Aber ich muss mir erst mal darüber klar werden, was ich tun möchte. Wohin ich gehen möchte. In Alabama hält mich nichts mehr. Ich kann nicht dort bleiben und so tun, als wäre es anders. Es wird Zeit, mir ein neues Leben aufzubauen. Und Bethy ist die einzige Freundin, die ich habe. Insofern ist die Auswahl an Orten, an die es mich zieht, ein wenig begrenzt.«

Woods’ Augenbraue schoss hoch. »Autsch! Und ich? Ich dachte, wir wären auch Freunde!«

Lächelnd ging ich zu dem Stuhl ihm gegenüber und stellte mich dahinter. »Sind wir ja auch, aber nun … keine engen.«

»Dabei habe ich nichts unversucht gelassen …«

Ein kleines Lachen entfuhr mir, und Woods grinste. »Hach, wie schön, dein Lachen zu hören. Das habe ich vermisst.«

Vielleicht würde mir eine Rückkehr nach Rosemary ja gar nicht so schwerfallen.

»Du kannst den Job wiederhaben. Er gehört dir. Nach dir gab’s beim Getränkeservice ohnehin nur noch Katastrophen, und Jimmy läuft immer noch mit einem langen Gesicht herum. Er kommt mit dem anderen Servicepersonal nicht so zurecht. Er vermisst dich auch.«

»Danke«, erwiderte ich. »Das ist wirklich sehr nett. Allerdings möchte ich ehrlich zu dir sein. Ich habe vor, mich in vier Monaten wieder davonzumachen. Ich kann hier nicht für immer bleiben. Ich will …«

»Ja, du willst dir ein neues Leben aufbauen. Schon verstanden. Und in Rosemary willst du keine Wurzeln schlagen. Völlig klar. Du hast den Job, für wie lang auch immer.«
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Ich klopfte einmal an, bevor ich eintrat. Nans Auto stand vor der Tür, sie musste also da sein. Einmal hatte ich den Fehler begangen, nicht anzuklopfen, und hatte meine Schwester dann dabei überrascht, wie sie gerade rittlings auf dem Schoß irgendeines Kerls saß. Der Anblick verfolgte mich immer noch. So was wollte ich mir auf keinen Fall noch mal geben.

»Nan, ich bin’s. Wir müssen reden«, rief ich und schloss die Tür hinter mir. Ich ging ins Wohnzimmer, hätte aber beinahe kehrtgemacht, als aus dem Schlafzimmer Stimmen und Schritte von mehr als einer Person drangen. Vermutlich kannte ich den Typen. Warum sollte sie ihn sonst da drinnen verstecken?

»Schon mal was davon gehört, dass man anruft, bevor man aufkreuzt?«, schnauzte Nan, als sie schließlich in einem kurzen seidenen Wickeltuch ins Wohnzimmer kam. Je älter sie wurde, umso mehr ähnelte sie unserer Mutter.

»Na, es ist fast Mittagszeit. Du kannst den Mann doch nicht den ganzen Tag im Bett halten«, erwiderte ich und öffnete die Türen, die auf einen Balkon mit Blick auf den Golfstrom führten. »Ich muss mit dir reden, und zwar außer Hörweite deines Bettgenossen.«

Nan verdrehte die Augen, kam aber auf den Balkon. »Schon seltsam, dass ich seit Wochen versuche, dich dazu zu bringen, mit mir zu sprechen, aber wenn du mit mir sprechen willst, kommst du einfach so hereingeplatzt, als hätte ich kein eigenes Leben. Ich rufe dich ja zumindest vorher an!« So allmählich klang sie auch wie unsere Mutter.

»Diese Wohnung gehört mir, Nan. Ich kann hier ein- und ausgehen, wann immer ich Lust dazu habe«, erinnerte ich sie. Mitte August würde sie ihre Siebensachen packen und in ihre Studentenbude zurückziehen, um wieder ziellos vor sich hin zu studieren. Für sie hatte das College eher eine gesellschaftliche Funktion. Sie wusste, ich würde ihre Rechnungen und Studiengebühren bezahlen. Ich hatte mich immer um alles gekümmert, was sie betraf.

»Na, da fühlt sich ja einer ganz klasse … Worum geht’s überhaupt? Ich hatte noch nicht mal meinen Kaffee.« Sie ließ sich nicht von mir einschüchtern. Sollte sie ja auch nicht. Aber dennoch: Es war an der Zeit, dass sie erwachsen wurde. Ich musste unbedingt verhindern, dass sie Blaire vertrieb. In einem Monat wäre Nan verschwunden. Und ich normalerweise auch. In diesem Jahr aber nicht. Ich würde in Rosemary bleiben. Meine Mutter würde sich eine andere Bleibe suchen müssen. Schluss damit, dass ihr dieses Haus das restliche Jahr über kostenlos zur Verfügung stand.

»Blaire ist wieder da«, erklärte ich geradeheraus. Inzwischen hatte ich Zeit gehabt, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrachten. Mir kam es nicht länger so vor, als wäre Nan das Opfer. Als Kind vielleicht, okay, aber das galt genauso für Blaire. Nan versteifte sich, und in ihren Augen blitzte der Hass auf, der ihrem Vater hätte gelten sollen, nicht aber Blaire. »Sag nichts. Lass mich erst sprechen, oder ich begleite deinen Übernachtungskumpel persönlich aus meiner Wohnung. Hier habe ich das Sagen, Nan! Unsere Mom ist mittellos, ich unterstütze also euch beide. Und doch habe ich dich nie um etwas gebeten. Aber jetzt möchte ich dich bitten … Nein: dir befehlen, mir zuzuhören und auf meine Bedingungen einzugehen.«

Nans Wut war verraucht, und nun kam der verzogene Fratz zum Vorschein. Sie mochte es nicht, wenn man ihr sagte, was sie tun sollte. An diesem Benehmen hatte nicht nur meine Mutter Schuld. Ich hatte meinen Anteil daran. Überbehütetsein hatte Nan verdorben.

»Ich hasse sie!«, schäumte Nan.

»Ich habe gesagt, du sollst mir zuhören. Täusch dich nicht, Nan, ich bluffe nicht. Denn in diesem Fall hast du dich an etwas vergriffen, das mir unendlich wichtig war. Also hör zu und halt die Klappe.«

Sie riss entsetzt die Augen auf. So hatte ich noch nie mit ihr gesprochen, ganz sicher. Ich war sogar selbst ein wenig überrascht. Der Auslöser war der Hass in ihrer Stimme gewesen, der sich gegen Blaire richtete.

»Blaire wohnt bei Bethy. Und Woods hat ihr den alten Job wiedergegeben. In Alabama hat sie nichts und niemanden mehr. Euren gemeinsamen Vater kann man vergessen. Was sie betrifft, könnte er genauso gut tot sein. Sie ist wieder hier, um herauszufinden, wohin sie passt und was sie als Nächstes tun könnte. Das hat sie zuvor auch schon getan, aber als sie die Wahrheit erfuhr, lag ihre Welt in Trümmern, also rannte sie weg. Dass sie wieder hier ist, ist ein Wunder. Ich freue mich unendlich, dass sie zurück ist, Nan. Du hörst es vielleicht nicht gern, aber ich liebe sie. Um sicherzustellen, dass es ihr gut geht, mache ich vor nichts halt. Und niemand, und ich meine wirklich: NIEMAND, nicht einmal meine Schwester, soll ihr das Gefühl geben, unerwünscht zu sein. Du reist bald ab. Leb meinetwegen weiter deinen unangebrachten Hass aus, wenn du magst, aber ich hoffe, dass dir eines Tages aufgeht, dass es eigentlich nur eine Person gibt, die man hassen sollte.«

Nan sank auf einen der Sessel, die sie hier draußen auf dem Balkon stehen hatte, um es sich beim Lesen bequem zu machen. Natürlich liebte ich sie auch. Mein ganzes Leben lang hatte ich sie beschützt. Es fiel mir nicht leicht, ihr zu drohen, aber sie durfte Blaire auf keinen Fall ein zweites Mal wehtun. Damit musste Schluss sein. Blaire würde mir nie eine zweite Chance geben, solange Nan ihr weiter das Leben schwer machte.

»Dann hat sie bei dir also Vorrang«, flüsterte Nan.

»Nan, das ist doch kein Wettbewerb. Hör auf, so zu tun, als wäre es einer. Du hast den Vater. Sie hat ihn verloren. Du hast gewonnen. Jetzt gib endlich Ruhe.«

Nan hob die Augen, und an ihren Wimpern hingen Tränen. »Sie hat dich dazu gebracht, mich zu hassen!«

Immer diese Dramen! Im Geiste lebte Nan in einer Seifenoper. »Nan, jetzt hör mir mal zu. Ich liebe dich. Du bist meine kleine Schwester. Daran gibt’s nichts zu rütteln. Aber ich bin in Blaire verliebt. Das mag dir ein Dorn im Auge sein, aber, Baby, es wird Zeit, dass du diese Daddy-Geschichte ad acta legst. Immerhin hast du ihn nun seit drei Jahren zurück. Ich möchte, dass du den Rest hinter dir lässt.«

»Wie heißt es so schön: Familie zuerst?«, krächzte sie.

»Kein Thema. Du und ich, wir wissen doch, dass du mir mein ganzes Leben lang am wichtigsten warst. Wenn du mich gebraucht hast, war ich da. Aber jetzt sind wir erwachsen, Nan.«

Sie wischte sich die Tränen weg und stand wieder auf. Es war immer schwer zu sagen, ob ihre Tränen echt waren. Sie konnte sie auf Knopfdruck fließen und ebenso wieder versiegen lassen. »Schön. Vielleicht gehe ich schon früher zum College zurück. Du willst mich hier ja sowieso nicht. Du hast dich für sie entschieden.«

»Nan, ich habe dich immer gern um mich. Diesmal aber möchte ich, dass du dich von deiner besten Seite zeigst. Denk doch abwechslungshalber mal an andere. Dass du ein Herz hast, weiß ich. Setze es jetzt doch bitte auch mal ein!«

Nan versteifte sich. »Wenn wir hier fertig sind, könntest du dann bitte so nett sein und deine Wohnung verlassen?«

Ich nickte. »Ja, ich bin fertig«, erwiderte ich, ging ins Wohnzimmer zurück und ohne ein weiteres Wort zur Wohnungstür. Die Zeit würde zeigen, ob ich meine Drohungen wahr machen und meiner Schwester eine Lektion erteilen müsste. Ich hoffte sehr, ich käme darum herum.
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Ich brauchte meine Sachen, und ich musste meinen Pick-up verkaufen. Noch mal würde er so eine weite Strecke nicht packen. Cain hatte ihn in der letzten Woche gecheckt, nachdem ich eine Panne gehabt hatte, und gesagt, er könne ihn herrichten, sodass ich noch einige Zeit damit fahren könne. Allerdings hätte ich die Kosten dafür niemals aufbringen können. Und ich fand, ich konnte Granny Q oder Cain schlecht anrufen und sie bitten, mir meine Sachen zu schicken und meinen Pick-up zu verkaufen. Sie verdienten eine Erklärung … Oder zumindest Granny Q tat es. Sie hatte mir ein Dach über dem Kopf gewährt und mich drei Wochen lang durchgefüttert. Ich würde noch mal nach Sumit zurückmüssen, um mein Zeug zu holen und um mich bei Granny Q persönlich zu verabschieden. Woods hatte mir noch ein paar Tage Zeit zum Eingewöhnen gegeben, ehe es mit der Arbeit wieder losgehen sollte.

Bethy hatte sich am Vortag freigenommen, um mir bei Behördengängen zur Seite zu stehen. Es wurde Zeit, dass ich einen Frauenarzt aufsuchte, aber dafür brauchte ich erst einmal eine Versicherung. Heute hatte ich sie dabei belauscht, wie sie Jace gesagt hatte, sie würde sich schon auf ihr abendliches Date freuen. Seit sie mich aus Sumit zu sich geholt hatte, hatte ich sie total in Beschlag genommen. So allmählich war mir das unangenehm. Eigentlich konnte ich genauso gut mit dem Bus nach Sumit fahren. Die Fahrtkosten waren erschwinglich, und ich müsste Bethy nicht damit behelligen. Ich öffnete Bethys Laptop, um nach dem Busfahrplan zu googlen.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach mich dabei. Als ich öffnete, stand mir zu meiner Überraschung Rush gegenüber, die Hände in die vorderen Jeanstaschen geschoben und mit einem seiner eng anliegenden T-Shirts angetan. Er griff nach seiner Pilotensonnenbrille und nahm sie ab. Ich wünschte, er hätte das gelassen. Das silberne Schimmern in seinen Augen im Sonnenschein war noch atemberaubender, als ich es in Erinnerung hatte.

»Hey! Ich habe Bethy im Klubhaus getroffen, und sie hat gesagt, du seist hier«, erklärte Rush. Er war nervös. So kannte ich ihn gar nicht.

»Ja … äh … Woods hat mir noch ein paar Tage Zeit gegeben, damit ich meine Sachen aus Sumit holen kann, bevor ich wieder zu arbeiten beginne.«

»Du hast deine Sachen noch gar nicht dabei?«

Ich nickte. »Genau. Ich wollte ja eigentlich gar nicht hierbleiben und habe nur Klamotten für eine Übernachtung mitgenommen.«

Rush zog die Brauen zusammen. »Aber wie willst du denn dort hinkommen? Ich habe deinen Pick-up nirgends gesehen.«

»Ich habe im Internet gerade geschaut, wo hier die nächste Bushaltestelle ist.«

Rushs Brauen zogen sich noch mehr zusammen. »Die liegt vierzig Minuten weit entfernt am Fort Walton Beach.«

Das war ja gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte.

»Blaire, eine Busfahrt ist nicht sicher. Der Gedanke, dass du mit dem Bus fahren willst, gefällt mir gar nicht. Ich bringe dich hin, okay? Bitte! Auf die Art bist du viel schneller dort, und kosten tut’s auch nichts. Du könntest Geld sparen!«

Ich sollte mit ihm fahren? Die ganze Strecke bis Sumit und wieder zurück? Ob das eine gute Idee war?

»Ich weiß nicht …« Ich war hin- und hergerissen. Mein Herz war nicht bereit für so viel Rush.

»Wir müssen ja nicht mal miteinander reden … oder doch, wenn du magst. Du darfst auch die Musik aussuchen, und ich meckere nicht herum, Ehrenwort.«

Wenn ich mit Rush angefahren kam, dann würde Cain keinen Streit anzetteln. Oder vielleicht gerade deswegen? Er könnte Rush etwas über meine Schwangerschaft ausplaudern. Aber würde er das? Ich hatte meine Schwangerschaft gegenüber Cain nie bestätigt.

»Schon klar, du kannst mir nicht verzeihen, dass ich dich belogen habe«, sagte Rush. »Darum bitte ich dich auch gar nicht. Du weißt, dass es mir leidtut und ich alles ungeschehen machen würde, wenn ich es nur könnte. Bitte, Blaire, betrachte mich einfach als einen Freund, der dir einen Gefallen tun und dich gleichzeitig vor irgendwelchen Verrückten bewahren will, die dir in einem Bus etwas antun könnten. Also, lass mich dich hinbringen!«

Ich überlegte, wie unwahrscheinlich es doch war, dass mir während einer Busfahrt etwas passieren würde. Und dann dachte ich daran, dass ich ja jetzt nicht mehr nur an die eigene Sicherheit zu denken hatte. Ich trug ein neues Leben in mir, das beschützt werden musste.

»Okay, ja, ich nehme das Angebot gern an!«

	Jace fläzte auf dem großen blauen Polstersessel in Bethys Wohnzimmer, die Füße auf dem Polsterhocker, und Bethy lag zusammengekringelt auf seinem Schoß. Ich setzte mich aufs Sofa, und beide sahen mich völlig verdattert an.

»Dir macht’s also nichts aus, dass dich Rush morgen nach Sumit fährt? Ich meine, das kommt dir gar nicht komisch vor oder …« Bethys Stimme verlor sich.

Natürlich, ein komisches Gefühl wäre es schon. Auch würde die Nähe zu ihm schmerzen, aber irgendwie musste ich ja hinkommen. Bethy musste arbeiten, sie sollte sich nicht noch einen Tag für mich freinehmen. »Er hat es angeboten. Ich muss dahin. Also habe ich angenommen.«

»Und das ging wirklich so einfach? Wieso kaufe ich dir das nicht ganz ab?«, fragte Bethy.

»Weil sie den Teil auslässt, wo er sie angefleht und gebettelt hat«, gluckste Jace.

Ich zog mir die Wolldecke über die Schultern. Mir war kalt. In letzter Zeit war mir öfter kalt, was komisch war, weil in Florida Sommer herrschte. »Er hat nicht gebettelt«, verteidigte ich Rush, obwohl er es sehr wohl getan hatte. Aber das ging Jace nichts an.

»Na klar. Wenn du das sagst.« Jace trank einen Schluck von dem süßen Tee, den Bethy ihm zubereitet hatte.

»Das geht uns gar nichts an. Lass sie in Ruhe, Jace. Wir müssen uns jetzt entscheiden, was wir mit dem Mietvertrag für die Wohnung hier machen, der in einer Woche ausläuft.«

Ich würde hier nicht lange bleiben. Das hatte ich ihr gesagt. In die teurere Wohnung zu ziehen war keine gute Idee. Wenn ich wieder weg war, war meine Hälfte der Miete nicht mehr gedeckt, und Bethy musste für alles allein aufkommen.

Jace küsste Bethy die Hand und grinste sie an. »Hab dir doch gesagt, dass ich mich darum kümmern würde. Du müsstest mich nur lassen!« Er zwinkerte sie an, und ich drehte den Kopf weg. Ich wollte ihnen nicht zusehen. So war es mit Rush und mir nie gewesen. Dafür war unsere Beziehung zu kurz gewesen. Intensiv, aber kurz. Ich überlegte, wie es wohl wäre, wenn man es sich jederzeit in Rushs Armen gemütlich machen könnte. Wissen würde, man war behütet und wurde von ihm geliebt. Die Chance dazu hatten wir nie gehabt.

»Und ich habe dir gesagt, dass ich dich meine Miete nicht bezahlen lasse. Sorry! Neuer Plan. Oh, Blaire, wieso gehen wir morgen nicht auf Wohnungssuche?«

Bevor ich einwilligen konnte, klopfte es an der Tür. Dann ging die Tür auf, und Grant kam herein.

»Du bist nicht gerade unerlaubt in die Wohnung meines Mädchens marschiert, oder? Sie hätte nackt sein können!«, knurrte Jace.

Grant verdrehte die Augen. »Ich habe dein Auto gesehen, Blödmann. Beruhige dich.« Dann schenkte er mir ein strahlendes Lächeln. »Ich bin hier, um zu sehen, ob ich Blaire zu einem Spaziergang überreden kann.«

»Du willst dir wohl ein blaues Auge holen?«, fragte Jace.

Grant feixte und schüttelte den Kopf, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Na komm, Blaire, lass uns eine Runde drehen und das Wir-bringen-uns-auf-den–neuesten-Stand-Spiel spielen.«

War Grant in den ganzen Schwindel eingeweiht gewesen? Bestimmt hatte er davon gewusst. Aber ich konnte ihm seine Bitte nicht abschlagen. Selbst wenn er Bescheid gewusst hatte, war er die erste nette Person gewesen, die ich hier kennengelernt hatte. Er hatte mir meinen leeren Tank aufgefüllt. Er hatte sich Sorgen gemacht, weil ich unter der Treppe schlief. Ich nickte und stand auf. »Die beiden hier brauchen eh mal ein bisschen Zeit für sich allein«, erwiderte ich und warf Bethy einen Blick zu. Sie musterte mich genau. Ich lächelte sie beruhigend an, und sie schien sich zu entspannen.

»Unseretwegen brauchst du nicht zu gehen. Schließlich wollen wir doch entscheiden, wo wir in einer Woche wohnen«, sagte Bethy, als ich zur Tür ging.

»Darüber könnt ihr euch später noch unterhalten, Beth Ann«, konterte Grant und hielt mir die Tür auf. »Blaire war fast einen Monat weg. Da musst du sie jetzt leider mit mir teilen!«

»Rush wird ausflippen vor Wut«, rief Jace uns hinterher, dann schloss Grant die Tür, sodass Bethys Antwort ins Leere lief.

Schweigend gingen wir die Treppe hinunter. Sobald wir auf den Bürgersteig traten, wandte ich mich an Grant. »Hast du mich einfach nur vermisst, oder möchtest du mir etwas Bestimmtes sagen?«, fragte ich.

Grant grinste. »Ich habe dich vermisst. Und ich musste Rushs Leidensmiene ertragen. Du kannst mir glauben – ich habe dich höllisch vermisst!«

Er hatte scherzen wollen. Doch wenn ich mir einen Rush vorstellte, der litt, konnte ich nicht lächeln. Da kamen alle Erinnerungen wieder hoch. »Sorry«, murmelte ich. Ich war mir nicht sicher, was ich sonst dazu sagen sollte.

»Bin einfach froh, dass du zurück bist.«

Ich wartete, denn ich spürte, dass er noch etwas loswerden wollte. Er nahm sich Zeit, und ich dachte mir, dass er sich überlegte, wie er es am besten sagte.

»Was geschehen ist, tut mir leid. Wie es geschehen ist. Ja, und Nan, die kommt manchmal wie die weltweit verwöhnteste Göre rüber. Aber sie hatte eine verkorkste Kindheit. Und die hat sie geprägt. Wenn du mit Georgianna als Mutter groß geworden wärst, dann könntest du das verstehen. Rush war ein Junge, daher hat’s ihn nicht so schlimm erwischt. Aber Nan, verdammt, ihr Leben war richtig scheiße. Ich will sie nicht entschuldigen, ich will nur versuchen, es zu erklären.«

Ich antwortete nicht. Dazu hatte ich nichts zu sagen. Wenn ich mit jemandem keinerlei Mitleid hatte, dann mit ihr. Die Männer in ihrem Leben offenbar schon. Das musste sich gut anfühlen.

»Trotz alledem war das, was sie getan hat, nicht richtig. Und wie es vor dir geheim gehalten wurde, total beschissen. Tut mir leid, dass ich geschwiegen habe, aber ehrlich gesagt, hatte ich bis zu dem Abend, als Rush wegen der Schnecken austickte, die dir Laney über die Klamotten gekippt hatte, nicht mal mitbekommen, dass was zwischen euch lief! Mir war schon aufgefallen, dass er sich zu dir hingezogen fühlte, aber wer tat das nicht? Ich hatte gedacht, wegen seiner Loyalität zu Nan und, na ja, wegen dem, was du für beide warst, würde er die rühmliche Ausnahme darstellen, die sich nicht an dich ranzumachen versuchte.« Grant blieb stehen und drehte sich zu mir.

»So habe ich ihn noch nie erlebt. Noch niemals. Es ist, als wäre er nicht richtig vorhanden. Ich dringe nicht zu ihm durch. Er lächelt nicht. Er tut nicht mal mehr so, als würde er das Leben genießen. Seit deinem Verschwinden ist er anders. Auch wenn er nicht ehrlich war und es so aussieht, als hätte er Nan nur beschützen wollen … Ihr beide hattet einfach nicht genug Zeit. Für Nan ist er schon von Kindheit an verantwortlich. Das ist ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Dann bist du in seiner Welt aufgetaucht und hast sie offensichtlich über Nacht aus den Angeln gehoben. Hätte er mehr Zeit gehabt, dann hätte er’s dir erzählt. Das weiß ich hundertprozentig. Aber er hat es nun mal nicht. Was für ein Dilemma! Er verliebt sich in genau das Mädchen, das in seinen Augen immer der Grund gewesen war, warum seine Schwester keinen Vater hatte. Immerhin hat er ja schon ansatzweise sein Weltbild umgestellt, aber das dauert eben seine Zeit.«

Ich starrte ihn an. Nicht, weil ich anderer Meinung war. Ich hatte das alles im Geiste ja schon x-mal durchgekaut. Ich verstand, was er sagte. Das Problem war nur … es änderte nichts. Selbst wenn mir Rush alles erzählt hätte, wären er und Nan immer noch die gewesen, die sie waren. Während sie in ihren schicken Häusern gewohnt hatten und von einem gesellschaftlichen Ereignis zum nächsten gezogen waren, waren die letzten drei Jahre auf dieser Erde für meine Mutter die Hölle gewesen. Und worüber ich nie hinwegkommen würde, war, dass Rush & Co. ihre ganzen Lügenmärchen tatsächlich für wahr hielten.

»Scheiße noch mal, vermutlich rede ich mich um Kopf und Kragen. Dabei wollte ich eigentlich nur mit dir reden und dich wissen lassen, dass Rush … dass er dich braucht. Es tut ihm leid. Und ich glaube nicht, dass er je über dich hinwegkommt. Wenn er morgen mit dir darüber reden möchte, dann höre ihm wenigstens zu.«

»Ich habe ihm verziehen, Grant. Nur: Ich kann nicht vergessen. Was wir waren oder worauf auch immer wir zusteuerten – das ist vorbei. Für immer und ewig. Alles andere geht einfach nicht. Das erlaubt mir mein Herz nicht. Aber ich werde ihm immer zuhören. Schließlich liegt mir an ihm.«

Grant seufzte tief. »Na ja, das ist schon mal besser als gar nichts, schätze ich.«

Das war alles, was ich anbieten konnte.
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Als Blaire mit zwei Kaffeetassen aus Bethys Apartment kam, machte ich die Tür auf und stieg aus meinem Range Rover. Sie trug das Haar offen, so wie ich es am liebsten mochte. Ihre Shorts bedeckten fast nichts von ihren Beinen. Keine Ahnung, wie ich mich aufs Fahren konzentrieren sollte, wenn sie erst einmal bei mir im Auto saß. Da würden die Shorts ja noch mehr ihre Schenkel hochrutschen! Ich riss den Blick von ihren Beinen los, und unsere Augen trafen sich. Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln.

»Ich habe dir einen Kaffee mitgebracht, weil du meinetwegen so früh aufstehen musstest. Wo du doch das gar nicht gerne tust, wie ich weiß.« Sie sprach leise und in unsicherem Ton. Mein Vorsatz für die Fahrt war, das zu ändern. Ich wollte, dass sie sich in meiner Nähe wieder wohlfühlte.

»Danke«, erwiderte ich mit einem Lächeln, das, wie ich hoffte, beruhigend auf sie wirkte, und machte ihr die Beifahrertür auf. Vor Aufregung hatte ich seit drei Uhr früh kein Auge mehr zugemacht. Seitdem hatte ich bestimmt locker zwei Kannen Kaffee gekippt. Was ich ihr allerdings nicht zu sagen gedachte. Ein echtes Lächeln umspielte meine Lippen, als ich ihre Tür zuschlug und auf meine Seite zurückging.

Als ich zu ihr hinübersah, hielt sie sich den Becher an den Mund und nippte immer mal wieder von ihrem Kaffee. »Wenn du Musik hören möchtest, such dir was aus, das haben wir ja so besprochen«, erinnerte ich sie. Sie rührte sich zwar nicht, lächelte aber zaghaft.

»Danke. Werde mich dran erinnern, keine Bange. Gerade ist alles gut, muss erst mal wach werden. Aber wenn du willst, kannst du gern Radio oder Musik hören.«

Das Radio war mir egal. Ich wollte nur mit ihr sprechen. Egal, worüber. Hauptsache, ich konnte mit ihr reden.

»Na, und wie sieht dein Plan also aus? Weiß Cain, dass wir die Sachen holen kommen?«, fragte ich.

Sie rutschte auf ihrem Sitz herum, und ich zwang mich, den Blick auf der Straße zu halten und nicht zu ihren Beinen wandern zu lassen. »Nein. Ich wollte ihm und Granny Q das persönlich erklären. Ich muss Cain auch überreden, meinen Pick-up zu verkaufen – der ist nämlich ziemlich im Eimer – und mir dann das Geld zu schicken.«

Ihr Pick-up war wirklich alt. Dass sie darin nicht mehr herumkutschieren würde, erleichterte mich sehr. Aber so ganz ohne fahrbaren Untersatz? Das fand ich jetzt auch nicht so prickelnd, wusste aber nicht, wie sich da was deichseln ließe. Von mir würde Blaire nie ein Auto annehmen. Vielleicht konnte man ihren Pick-up ja so reparieren, dass er zumindest wieder für kurze Strecken taugte.

»Ich könnte ihn in die Werkstatt bringen, während du deine Sachen zusammenpackst. Vielleicht müssen nur ein paar Kleinigkeiten repariert werden.«

Sie seufzte. »Danke, aber das bringt nichts. Das hat Cain schon gemacht. Für kurze Strecken funktioniert es, aber er meinte, das sei alles nur provisorisch. Man müsste mehr machen lassen, als ich mir leisten kann.«

Ich umklammerte das Steuer fester. Der Gedanke, dass Cain sich um sie gekümmert hatte, machte mich wahnsinnig. Ich hasste den Gedanken, dass er derjenige gewesen war, der das alles für sie erledigt hatte. Dass es seine Familie gewesen war, die ihr in Zeiten der Not geholfen hatte. Meine dagegen hatte ihr das Leben versaut. Ich war nicht für sie da gewesen, als sie Hilfe gebraucht hatte.

»Seid Cain und du dann also …?« Was zum Teufel fragte ich da? Waren sie was? Fuck! Das wollte ich lieber gar nicht wissen!

»Wir sind Freunde, Rush. Schon unser ganzes Leben lang. Meine Gefühle zu ihm haben sich nicht geändert.«

Ich lockerte meinen Griff ums Steuer und wischte mir die verschwitzten Handflächen an meiner Jeans ab. Verdammt, sie trieb mich zum Wahnsinn. Wenn sie sich in meiner Nähe wieder wohlfühlen sollte, dann musste ich wohl oder übel ein paar Gänge runterschalten. Das fing auf jeden Fall schon mal damit an, dass ich Cain nicht zu Mus schlagen durfte, wenn er mir wieder unter die Augen trat.

Bevor ich noch etwas sagen konnte, beugte sich Blaire vor und machte das Radio an. Sie fand einen Sender mit Countrymusik, lehnte sich zurück und schloss die Augen. Ihre höfliche Art, mir anzudeuten, dass ich die Klappe halten solle. Den Fingerzeig verstand ich.

Eine halbe Stunde sprachen wir kein einziges Wort, dann klingelte mein Handy. An meinem Armaturenbrett erschien auf dem Bildschirm Nans Name. Verdammt, mein iPhone war an den Bordcomputer angeschlossen. Normalerweise war das sehr praktisch, denn man behielt dadurch die Hände frei. Aber dass Blaire nun Nans Namen angezeigt sah, war alles andere als cool. So eine Erinnerung hätte es nicht gebraucht. Eigentlich hätte der Tag völlig ohne derartige Zwischenfälle ablaufen sollen. Ich drückte auf »Ignorieren«, und die Radiomusik setzte wieder ein.

Ich sah nicht zu Blaire hinüber, spürte aber ihren Blick auf mir. Es fiel mir unglaublich schwer, sie nicht anzusehen.

»Du hättest ruhig mit ihr sprechen können, schließlich ist sie deine Schwester«, meinte Blaire so leise, dass ich sie der Musik wegen beinahe nicht gehört hätte.

»Ich weiß. Aber sie steht für Dinge, an die du heute lieber nicht denken sollst, wenn es nach mir geht.«

Blaire sah mich immer noch an. Ich versuchte mit aller Macht, entspannt rüberzukommen. Dabei hätte ich am liebsten am Straßenrand angehalten, Blaires Gesicht umfasst und ihr gesagt, wie wichtig sie für mich war und wie sehr ich sie liebte – aber ob sie darauf so scharf war, stand zu bezweifeln.

»Mir geht’s besser, Rush. Ich hatte Zeit, mir das Ganze durch den Kopf gehen zu lassen. Es zu verarbeiten. Ich werde Nan ja schließlich auch im Klub über den Weg laufen. Darauf bin ich vorbereitet. Und wenn du heute so nett bist und mir hilfst und dafür alles mögliche andere zurückstellst, dann solltest du dich durch mich nicht davon abhalten lassen, Anrufe von Leuten entgegenzunehmen, an denen dir liegt. Ich packe das schon.«

Fuck. So viel dazu, alles ungezwungen und locker zu halten. Ich fuhr den Rover an den Straßenrand und wechselte in den Parkmodus. Ich behielt die Hände hübsch bei mir, schenkte Blaire aber meine volle Aufmerksamkeit. »Ich habe beschlossen, dir zu helfen, weil es für mich nichts Schöneres gibt, als dir nahe zu sein. Ich bringe dich nach Sumit, weil ich, verdammt noch mal, verzweifelt und einfach zu allem bereit bin, wenn es um dich geht.« Ich hielt es nicht mehr aus, fasste hinüber und strich ihr über die Wange und dann in das seidige Haar hinein, das mich fasziniert hatte, seitdem ich sie zum ersten Mal gesehen hatte. »Ich tue alles, ALLES, Blaire, nur, um dir nahe zu sein. Ich kann an nichts anderes denken. Kann mich auf nichts anderes konzentrieren. Denk also bitte nie, du könntest mir Unannehmlichkeiten bereiten. Wenn du mich brauchst, bin ich da.« Ich verstummte. O Mann, wie armselig das klang! Ich ließ meine Hand fallen, schaltete wieder in den Fahrmodus und schwenkte auf die Straße zurück.

Blaire schwieg. Das konnte ich ihr nicht verübeln. Ich klang ja wie ein Vollidiot! Wahrscheinlich hatte sie jetzt Angst vor mir.
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Mein Herz hämmerte so laut, dass er es hören musste. Das Ganze war eine Schnapsidee gewesen. Rushs Nähe verwirrte mich völlig. Ich vergaß so leicht, was er mir angetan hatte! Und als er mich dann berührte, und wenn auch nur im Gesicht, da hätte ich am liebsten losgeheult. Ich wollte mehr als das. Ich vermisste ihn. Alles an ihm. Und wenn ich gesagt hätte, dass der Gedanke, ihm den ganzen Tag über so nahe zu sein, mich nicht den Großteil der Nacht wach gehalten hätte, wäre das gelogen gewesen.

Als ich schwieg, schaltete Rush das Radio wieder an. Eigentlich hätte ich auf seine Worte hin etwas sagen sollen – nur was? Wie sollte ich darauf reagieren, ohne uns beiden das Leben noch schwerer zu machen? Wenn ich ihm sagte, dass ich ihn vermisste, mich nach ihm verzehrte, würde alles nur noch komplizierter.

Als nun sein Handy wieder klingelte, leuchtete auf dem Bildschirm in seinem Wagen der Name »Grant« auf. Rush drückte auf einen Knopf und ergriff dann sein Handy.

»Hey!«, sagte er. Nachdem er nun abgelenkt war, riskierte ich einen Blick in seine Richtung. Die tiefen Sorgenfalten auf seinem Gesicht machten mich traurig. Ich wollte die dort nicht sehen.

»Ja. Wir sind unterwegs«, erwiderte er. »Glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Ich melde mich, wenn ich zurück bin.« Seine Kiefernmuskeln spannten sich an, und ich wusste, was immer Grant auch sagte, machte ihn wütend. »Ich habe Nein gesagt!«, knurrte er, beendete den Anruf und steckte das Handy in die Halterung zurück.

»Alles in Ordnung?«, rutschte es mir heraus.

Er riss den Kopf herum und sah mich an. So als ob es ihn erschrecken würde, dass ich mit ihm sprach. »Äh, japp. Alles in Butter«, erwiderte er in viel ruhigerem Ton und blickte wieder auf die Straße.

Ich wartete ein paar Minuten und entschied dann, etwas auf seine Worte von vorhin zu erwidern. Wenn ich es nicht täte, würde zwischen uns immer diese peinliche Stille herrschen. Selbst wenn ich in vier Monaten weiterzog und ihn nie wiedersah … Nein, ich würde ihn wiedersehen. Das musste ja so sein, oder? Oder würde ich ihm vielleicht nie etwas von diesem Kind sagen? Den Gedanken schob ich beiseite. Ich war ja noch nicht einmal beim Arzt gewesen. Darüber würde ich mir den Kopf zerbrechen, wenn es so weit war. Auch wenn ich mich am Morgen wieder hatte übergeben müssen, als ich den Abfalleimer geöffnet hatte und mir der Geruch von gebratenen Fischresten in die Nase gestiegen war, die Jace dort gestern Abend hineingeschmissen hatte. So empfindlich war ich normalerweise nicht. Nach dem heißen Ingwertee, den ich getrunken hatte, als Rush mich abgeholt hatte, hatte sich mein Magen wieder einigermaßen beruhigt. Ich konnte mir vorgaukeln, dieser Schwangerschaftstest hätte das falsche Ergebnis angezeigt, oder aber der Wahrheit ins Gesicht sehen.

»Was du da vorhin gesagt hast, äh, also, ich weiß nicht so recht, was ich darauf antworten soll. Ich meine, ich weiß, was ich fühle und dass ich mir wünschte, die Dinge stünden anders, aber so ist es nun mal nicht. Ich möchte, dass wir … ich möchte, dass wir eine Möglichkeit finden, Freunde zu werden … also vielleicht. Keine Ahnung. Das klingt so lahm. Nach allem, was war.« Ich verstummte, denn mein Versuch, mit ihm darüber zu reden, klang wie sinnloses Geschwafel. Wie könnten wir Freunde sein? So hatte doch alles angefangen. Und jetzt war ich verliebt in Rush und schwanger von ihm und konnte mir keine gemeinsame Zukunft mit ihm aufbauen.

»Ich bin für dich, was immer du mir erlaubst, Blaire. Schließ mich nur nicht wieder aus. Bitte!«

Ich nickte. Okay. Ich würde mir mit dieser Freundschaftsgeschichte Zeit lassen. Und dann … dann würde ich ihm von dem Kind erzählen. Entweder würde er dann vor Schreck das Weite suchen, oder aber er würde am Leben unseres Babys teilhaben wollen. So oder so, ich brauchte Zeit, um es vorzubereiten. Denn ich würde nicht zulassen, dass mein Kind etwas mit dieser Familie zu tun hätte. Das stand völlig außer Frage. Ich hasste Lügen … aber nun würde ich selbst zeitweilig eine Lügnerin sein. Diesmal war ich es, die ein Geheimnis bewahren musste.

»Okay«, erwiderte ich, sagte aber nichts weiter. Mir fielen die Augen zu, denn der Schlafmangel der letzten Nacht und die Tatsache, dass ich kein Koffein zum Muntermachen trinken konnte, machten sich jetzt bemerkbar. Ich schloss die Augen.

»Vorsicht, Blaire, Süße. Dein Kopf fällt immerzu nach vorn, und davon kriegst du höllische Nackenschmerzen. Ich stell deinen Sitz mal nach hinten.« Ein tiefes, warmes Flüstern kitzelte mich am Ohr, und mich überlief ein wohliger Schauer. Ich drehte mich ihm zu, aber ich war immer noch so schläfrig, dass ich gar nicht richtig wach wurde. Etwas Weiches streifte meine Lippen, dann fiel ich in meine Träume zurück.

»Aufwachen, Schlafmütze! Wir sind da, aber ich habe keinen Schimmer, wohin ich jetzt fahren muss.« Rushs Stimme und seine Hand, die mich sanft drückte, weckten mich. Ich rieb mir die Augen und schlug sie auf. Mein Sitz befand sich in Liegeposition. Ich sah zu Rush hinüber, und er lächelte.

»Ich konnte nicht zulassen, dass du dir deinen Nacken ruinierst. Außerdem hast du so tief und fest geschlafen, da wollte ich, dass du’s bequem hast.« Er schnallte sich ab, griff über mich hinweg und machte sich an einem Knopf auf meiner Seite zu schaffen. Langsam bewegte sich der Sitz wieder nach oben, und ich entdeckte vor mir die einzige Ampel, die es in Sumit, Alabama, gab.

»Oh, das tut mir schrecklich leid! Ich habe die ganze Zeit geschlafen. Das muss ja eine langweilige Fahrt für dich gewesen sein!«

»Auf die Art habe ich das Radio unter meine Kontrolle gebracht, ätschbätsch!«, erwiderte Rush grinsend und sah dann wieder auf die Ampel. »Wie fahre ich jetzt am besten?«

»Immer geradeaus, bis du ein großes Holzschild siehst, auf dem in roter Farbe geschrieben steht: »Verkauf von frischen Erzeugnissen und Feuerholz«, da biegst du dann links ab. Das dritte Haus auf der rechten Seite ist es dann, allerdings erst nach anderthalb Meilen. Und nach einer Viertelmeile verwandelt sich der Straßenbelag in Kies.«

Rush hielt sich an meine Anweisungen, und wir redeten nicht viel. Ich war immer noch nicht ganz munter, und mir war flau im Magen. Ich hatte noch nichts gegessen, und genau das war das Problem. In meiner Handtasche hatte ich Salzcracker, die Bethy mir mitgegeben hatte, aber es war wohl keine so gute Idee, wenn ich die jetzt vor Rush knabberte. Ich hatte das Gefühl, das wäre ein verräterischer Hinweis auf meinen Zustand gewesen.

Als wir schließlich in die Einfahrt von Granny Q bogen, stand mir der kalte Schweiß auf der Stirn. Wenn ich nicht gleich etwas aß, würde ich mich übergeben müssen. Bevor Rush mein Gesicht sehen konnte, öffnete ich schnell meine Tür. Bestimmt war ich käseweiß im Gesicht.

»Möchtest du, dass ich mitkomme, oder soll ich besser hier auf dich warten?«, fragte er.

»Oh, ähm … vielleicht bleibst du wirklich besser hier«, erwiderte ich. Ich hatte schon Cains Pick-up entdeckt, er war also vermutlich auch da. Ich wollte nicht, dass Rush und Cain wieder aufeinander losgingen. Oder dass sich Cain womöglich verplapperte. Ich schlug die Wagentür zu und ging zum Haus.

Cain kam schon herausgelaufen, noch ehe ich den Fuß auf die unterste Stufe gesetzt hatte. In seinem Gesicht waren sowohl Sorge als auch Wut zu lesen. »Warum ist er noch hier? Er hat dich nach Hause gebracht. Jetzt kann er wieder abhauen!«, schnauzte Cain und sah an mir vorbei zu Rush. Japp, es war eindeutig eine gute Idee von Rush gewesen, im Wagen zu bleiben. In meinem Magen grummelte es, und ich kämpfte gegen die Übelkeit an.

»Weil er mich auch wieder mit zurücknimmt. Jetzt mach dich mal locker, Cain. Du bist mein Freund. Er ist mein Freund. Komm, lass uns mal reingehen. Ich brauche meine Sachen.«

Cain trat zurück, damit ich hereinkommen konnte, und folgte mir dann, wobei er die Fliegengittertür hinter sich zuknallen ließ.

»Wie meinst du das, er nimmt dich mit zurück? Der Test war also positiv? Und jetzt rennst du wieder zu ihm, obwohl er dich so sehr enttäuscht hat, dass du vor drei Wochen völlig aufgelöst hier aufgetaucht bist? Blaire, ich kümmere mich um dich, das weißt du doch!«

Ich hielt die Hände hoch, um ihn zu stoppen. »Hier geht’s nicht darum, dass ich schwanger bin, Cain. Er ist ein Freund und war so nett, mich herzubringen. Ja, zuvor waren wir mehr … doch dann ist so einiges passiert … und damit ist es aus. Ich renne nicht zu ihm. Ich arbeite bloß wieder in meinem Job in Rosemary und wohne ein Weilchen bei Bethy. Dann ziehe ich irgendwo anders hin und fange ein neues Leben an. Hier kann ich einfach nicht bleiben.«

»Und warum nicht, wenn ich fragen darf? Zum Teufel, Blaire, ich heirate dich noch heute! Ohne Fragen zu stellen. Ich liebe dich! Mehr als mein Leben. Das musst du doch wissen. Okay, als ich jünger war, habe ich Mist gebaut, und was Callie angeht … die bedeutet mir gar nichts. Sie ist … sie lenkt mich ab, das ist alles. Was ich will, bist du. Und das sage ich dir nun schon seit Jahren. Bitte glaube mir«, flehte er.

»Cain, lass das doch. Du bist mein Freund. Was wir hatten, gehört doch schon längst der Vergangenheit an. Ich habe dich dabei ertappt, wie du mit einem anderen Mädchen Sachen gemacht hast, die du nicht hättest machen sollen. Dieser Abend hat alles verändert. Ich liebe dich, aber ich bin nicht in dich verliebt, und das werde ich auch nie mehr sein. Ich muss jetzt packen und mein Leben weiterleben.«

Cain schlug mit der Hand gegen die Wand. »Sag das nicht. Nichts ist vorbei! Du kannst dich nicht einfach so auf eigene Faust durchschlagen. Das ist viel zu gefährlich!« Er hielt inne. »Bist du nun schwanger?«, fragte er dann.

Ich antwortete nicht. »Weiß er es? Wird der Rockstarsohn denn die Verantwortung übernehmen? Der lügt doch, Blaire. Sobald das Kind da ist, macht der sich aus dem Staub. Ein Kind hat doch in seinem Leben gar keinen Platz. Und das weißt du auch. Herrgott noch mal, die ganze Welt weiß das! Der könnte doch genauso gut selbst ein Rockstar sein. Das ist keiner, der zur Stelle ist, wenn’s brennt. Der hat kein Durchhaltevermögen. Ich mag alles vermasselt haben, aber ich laufe nicht davon. Ich bin immer da.«

Ich wirbelte herum. »Er weiß es nicht, okay? Bin mir nicht mal sicher, ob ich es ihm überhaupt sagen werde. Ich will nicht, dass mich jemand rettet. Ich schaff das schon. Ich bin keine, die sich hilflos in eine Ecke verkriecht.«

Er wollte gerade etwas erwidern, als Granny Q in den Raum marschiert kam. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass sie da war.

»Cain, hör auf, sie anzubetteln. Du weißt doch: Wie man sich bettet, so liegt man. Du bist stehen geblieben. Sie hat sich weiterbewegt. Ihr Herz auch. Sie hat uns allen bewiesen, dass sie zur Schule gehen, sich um ihre kranke Mom und um sich selbst kümmern kann.« Sie sah von mir zu Cain, und um ihre Lippen trat ein trauriger Zug.

»Es bricht mir das Herz, dass du schon wieder solch eine Hürde überwinden musst, du junges Ding, du. Das Zimmer hier ist jedenfalls immer für dich frei! Aber wenn du gehen möchtest, dann hast du auch dazu meinen Segen. Pass nur immer gut auf dich auf.« Sie kam zu mir und zog mich in ihre Arme. »Ich liebe dich, als würdest du zur Familie gehören. Schon immer«, flüsterte sie mir ins Haar.

Mir stiegen Tränen in die Augen. »Ich dich auch!«

Sie löste sich von mir und schniefte. »Wir hören voneinander«, sagte sie, wandte sich zum Gehen, warf aber noch mal einen Blick zu mir zurück. »Jeder Mann verdient es zu erfahren, dass er ein Kind hat. Selbst wenn er nicht Teil seines Lebens sein soll, wissen muss er’s! Denk dran.«

Sie ging hinaus und ließ Cain und mich wieder allein zurück. Ich stopfte die letzten Sachen in den Koffer, zog den Reißverschluss zu und nahm ihn am Griff. Das Übelkeitsgefühl hatte zugenommen. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund.

»Scheiße, B, Hände weg von dem Koffer. Gib ihn mir. Du sollst doch jetzt keine schweren Sachen tragen. Siehst du, wer kümmert sich darum, dass du gut auf dich aufpasst?«

Der beste Freund meines Lebens war zurückgekehrt, und der verrückte Kerl, der mich zu lieben glaubte, war verschwunden. »Ich hab’s Bethy erzählt. Sie weiß also Bescheid, und ich passe schon auf mich auf. Hab gerade nur nicht nachgedacht. Das ist ja alles neu für mich. Und ich glaube, gleich wird mir schlecht.«

»Was kann ich tun?«, fragte er panisch.

»Cracker wären nicht schlecht.«

Er stellte den Koffer ab und rannte aus dem Zimmer, um Cracker zu besorgen. In weniger als einer Minute war er mit einer Packung Salzcracker und einem Glas zurück. »Granny Q hat dich gehört. Sie hatte die Packung schon rausgeholt und dir ein Glas mit Gingerale eingeschenkt. Ale würde den Magen beruhigen, meint sie.«

»Danke.« Ich setzte mich aufs Bett, um einen Cracker zu essen und an dem Gingerale zu nippen. Beide schwiegen wir. Langsam ließ die Übelkeit nach, und ich wusste inzwischen, dass man dann zu essen aufhören musste. Zu viel, und es kam einem nach kurzer Zeit wieder hoch. Ich stand auf und hielt Cain die Packung und das Glas hin.

»Stell’s einfach irgendwohin. Ich hol’s dann später.« Er nahm meinen Koffer. »Gib mir auch den Karton da. Den kannst du nicht tragen«, sagte er und nahm mir den Karton mit Sachen ab, den ich von meinem letzten Umzug noch gar nicht ausgepackt hatte. Ich hängte mir noch die kleine Tasche über die Schulter, und Cain ging ohne ein weiteres Wort zur Tür. Ich folgte ihm und betete, dass er keinen Unsinn machte, wenn er draußen auf Rush traf.

Wir erreichten die Tür, die auf die Veranda führte, und er stellte den Koffer ab und wandte sich noch einmal zu mir um.

»Du musst nicht mit ihm fahren. Ich habe dir gesagt, dass ich dir zur Seite stehe. Du hast mich, Blaire! Du hattest mich immer.«

Cain glaubte wirklich, was er sagte. Das sah ich ihm an. Aber ich wusste es besser. Wenn ich einen Freund brauchte, dann würde Cain zur Stelle sein, aber als Retter kam er nicht infrage. Außerdem brauchte ich sowieso keinen. Ich hatte ja mich.

Ich zog meine Tasche höher auf die Schulter und überlegte, wie ich es ihm noch einmal ganz schonend beibringen konnte. Eigentlich hatte ich ja schon alles versucht. Er wollte die Wahrheit einfach nicht hören. Wenn ich wieder davon anfing, dass er mich im Stich gelassen hatte, als meine Mom krank wurde und ich mich so allein fühlte, würde ihm das nur wehtun. »Ich muss das machen.«

Cain stieß ein Knurren aus und fuhr sich durchs Haar. »Du glaubst nicht, dass ich mich um dich kümmern könnte. Das tut wirklich so verdammt weh!« Er lachte frustriert auf. »Aber gut, wieso solltest du auch? Ich habe dich schon mal im Stich gelassen. Als deine Mom so krank wurde … aber da war ich noch ein halbes Kind, B! Wie oft muss ich dir noch sagen, dass jetzt alles ganz anders aussieht? Ich weiß, was ich will. Ich … Gott, B, ich will dich!«

In meinem Hals bildete sich ein Kloß. Aber nicht etwa, weil ich ihn liebte, sondern weil mir an ihm lag. Cain war so lange ein Teil meines Lebens gewesen. Schon seit ich mich erinnern konnte. Ich griff nach seiner Hand. »Bitte versteh doch. Das ist etwas, das ich tun MUSS. Ich muss mich dem stellen. Lass mich gehen. Bitte!«

Cain seufzte. »Ich lasse dich ja immer gehen, B. Du bittest mich ja nicht das erste Mal darum. Und ich versuche mein Bestes, aber es macht mich so unendlich fertig.«

Eines Tages würde er mir dafür danken, dass ich ihn verlassen hatte. »Das tut mir leid, Cain. Aber ich muss los. Er wartet auf mich.«

Cain griff wieder nach dem Koffer und stieß die Fliegengittertür mit der Schulter auf. Sobald Rush uns sah, stieg er aus dem Rover. »Cain, sag ihm bitte nichts«, flüsterte ich.

Cain nickte, und ich folgte ihm die Treppe hinunter. Rush stand unten und sah zu mir hoch. »Sind das deine ganzen Sachen?«, fragte er.

»Japp.«

Cain machte keinerlei Anstalten, ihm den Koffer oder den Karton auszuhändigen. An Rushs Kiefer zuckte ein Muskel, und ich wusste, er riss sich gerade sehr zusammen.

»Gib ihm die Sachen, Cain«, bat ich und stupste ihn in den Rücken.

Seufzend überreichte Cain Rush mein Gepäck, der damit zum Rover marschierte.

Cain drehte sich zu mir um und murmelte: »Du musst es ihm sagen, okay?«

»Mach ich. Irgendwann. Nachdem ich mir alles gut durch den Kopf habe gehen lassen.«

Cain sah an mir vorbei zu meinem Pick-up. »Den Wagen lässt du hier?«

»Ich hatte gehofft, du würdest ihn vielleicht irgendwo bei der Autowerkstatt hinstellen und ein Verkaufsschild dranhängen können. Ein Tausender lässt sich vielleicht noch rausschlagen. Dann könntest du eine Hälfte davon behalten und mir die andere schicken.«

Cain runzelte die Stirn. »Ich verkaufe den Pick-up gern für dich, B, aber Geld will ich dafür nicht. Ich schicke dir alles, völlig klar.«

Ich versuchte nicht, ihm das auszureden. Er brauchte das für sein Ego, und ich ließ ihn. »Danke, das ist nett. Aber könntest du zumindest Granny Q etwas davon geben? Dafür, dass sie mich hier hat wohnen lassen und so.«

Cains riss die Augenbrauen hoch. »Willst du, dass meine Granny nach Rosemary gedüst kommt und dir das Fell über die Ohren zieht?«

Lächelnd legte ich ihm die Hände auf die Schultern, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Ich danke dir – für alles«, flüsterte ich.

»Du kannst zurückkommen, wenn du mich brauchst. Immer.« Seine Stimme brach, und ich wusste, ich musste gehen. Ich trat zurück und nickte noch einmal, ehe ich mich umdrehte und zum Rover ging.

Rush hielt schon die Beifahrertür auf und schloss sie dann hinter mir. Ich beobachtete, wie er Cain einen Blick zuwarf, als er um den Rover herumging und dann einstieg. Ich war wirklich im Begriff, es zu tun. Ich ließ alles hinter mir, was sicher war, und wagte den ersten Schritt, um meinen Platz in der Welt zu finden.
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Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, und ich fragte lieber nicht, ob alles okay sei. Nicht, dass sie es sich plötzlich anders überlegte und in Sumit blieb! Sicherheitshalber hielt ich den Mund, bis wir die Stadt ein gutes Stück hinter uns gelassen hatten. Wie sie in ihrem Schoß die Hände rang, beunruhigte mich allerdings. Ich wünschte, sie würde irgendetwas sagen.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, ich musste wissen, wie es ihr ging. »Alles okay?«

Sie nickte. »Ja. Aber ein bisschen mulmig ist mir schon. Schließlich kehre ich Sumit diesmal für immer den Rücken. Und dass kein Dad auf mich wartet, der mir unter die Arme greifen könnte, weiß ich diesmal auch. Da fällt der Abschied schwerer.«

»Du hast mich«, erwiderte ich.

Sie neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Danke. So eine Antwort kann ich gerade wirklich gut brauchen.«

Himmel noch mal, wenn sie wollte, nahm ich ihr die Antwort auf, dann konnte sie sie bei Bedarf immer wieder von Neuem anhören. »Glaub bitte nie, du bist allein.«

Sie lächelte mich schwach an und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder der Straße zu. »Ich kann dich übrigens gern am Steuer ablösen, wenn du jetzt schlafen möchtest?«

Was für ein verlockender Gedanke, sie angucken zu können, so lange ich wollte! Andererseits erwartete sie, dass ich dann schliefe, und ich wäre schön blöd, wenn ich die gemeinsame Zeit mit ihr einfach verpennte. »Lieb von dir, danke. Aber das Fahren macht mir nichts aus.«

Auf dem Hinweg hatte ich in einem Drive-in haltgemacht und uns etwas zu essen gekauft. Aber sie hatte geschlafen, und ich wollte sie nicht wecken. Entsprechend musste sie nun ganz schön Kohldampf haben.

»Ich habe einen Bärenhunger. Worauf hättest du denn Lust?«, fragte ich sie und fuhr wieder auf die Fernstraße, die uns zurück nach Florida bringen würde.

»Ähm … ich … ich weiß nicht. Suppe vielleicht.«

Suppe? Was für seltsame Gelüste! Aber klar, wenn sie Suppe wollte, dann sollte sie auch Suppe bekommen!

»Gut, eine Suppe also. Dann halt ich meine Augen mal nach einem Restaurant mit guten Suppen auf.«

»Wenn du schon so hungrig bist, dann lass uns doch bei der nächstbesten Gelegenheit anhalten. Ich finde bestimmt überall was.« Wieder klang sie nervös.

»Blaire, das mit der Suppe kriegen wir hin«, erwiderte ich und warf ihr einen Blick zu. Ich lächelte, um dem Ganzen mehr Nachdruck zu verleihen.

»Danke«, sagte sie und betrachtete wieder eingehend ihre Hände im Schoß.

Eine Weile schwiegen wir, aber es war schön, so zusammen mit ihr im Auto zu sitzen. Sie sollte auf keinen Fall denken, sie müsse unbedingt reden.

Bei der ersten Ausfahrt mit Raststätten deutete ich auf das Schild. »Hier scheint’s eine gute Auswahl zu geben. Such dir eines aus!«

Sie zuckte die Achseln. »Was auch immer. Und wenn du nicht aussteigen und lieber schnell wieder zu Hause sein willst, dann können wir uns auch ein Take-away holen und während der Fahrt essen.«

Dabei wollte ich den Tag doch so lange wie möglich ausdehnen. »Nix da, wir essen Suppe!«, erwiderte ich.

Ein kleines Lachen ließ mich zusammenzucken. Als ich sie anblickte, lächelte sie doch tatsächlich! Ich fasste mir als neuen Vorsatz, dass sie das öfter tat.

Blaire war wieder eingeschlafen, als wir spät an diesem Abend vor Bethys Apartment vorfuhren. Ich hatte mich bemüht, die Unterhaltung entspannt zu halten. Nach einer Weile waren wir in einvernehmliches Schweigen verfallen, und dann war sie eingeschlafen.

Ich stellte den Motor ab, lehnte mich zurück und sah sie an. Während sie schlief, hatte ich eine Million Mal zu ihr hinübergeguckt. Jetzt wollte ich die Freiheit genießen, sie im Schlaf zu beobachten. Die dunklen Ringe um ihre Augen machten mir Sorgen. Schlief sie nicht genug? Vielleicht wusste Bethy Näheres. Ich musste mit ihr mal darüber reden. Blaire gerade jetzt solche Fragen zu stellen war vielleicht nicht das Allerklügste.

Ein leises Klopfen am Fenster lenkte meine Aufmerksamkeit von Blaire zu Jace, der mit belustigtem Blick neben dem Rover stand. Damit sie nicht aufwachte, öffnete ich die Tür und stieg aus. Ich wollte sie aufwecken, und zwar ohne Publikum.

»Willst du sie weiterschlafen lassen? Hast du etwa vor, sie zu entführen?«, fragte Jace.

»Halt die Klappe, Arschloch.«

Jace gluckste. »Bethy wartet schon seit Stunden auf ihre Rückkehr, damit sie alles über diesen Trip erfährt. Ich helfe dir beim Tragen ihrer Sachen, falls du dich entschließt, sie aufzuwecken und reinzubringen, okay?«

»Sie ist müde. Bethy kann bis morgen warten.« Ich wollte nicht, dass sie aufwachte und sich einer neugierigen Bethy gegenübersah. Es war doch offensichtlich, dass sie Schlaf brauchte und mehr essen musste. Ihre Suppe hatte sie schließlich kaum angerührt. Ich hatte später noch einmal versucht, sie dazu zu bewegen, aber sie hatte gemeint, sie sei nicht hungrig. Das musste anders werden. Noch mal so eine blöde Nummer wie mit den Erdnussbutter-Sandwiches kam mir nicht in die Tüte!

»Dann sag das Bethy persönlich!«, erwiderte Jace, als ich den Koffer aus dem Kofferraum zog. »Ich nehme den Koffer, du den Karton, und ich wecke sie auf.«

»Ohne mein Beisein selbstverständlich?«, grinste Jace, und ich drückte ihm den Karton wohl ein bisschen zu fest in die Hände, sodass er zurücktaumelte, woraufhin er haltlos loswieherte.

Ich ignorierte ihn und ging zur Beifahrerseite hinüber. Ich wollte einfach nicht, dass Blaire wach wurde und ich sie dann gehen lassen musste. Im Gegenteil: Davor hatte ich eine Heidenangst. Was, wenn’s das war? Was, wenn sie mich nie mehr wieder so nahe an sich heranließe? Nein, das durfte nicht passieren. Ich würde versuchen, sie ganz langsam, Schritt für Schritt, wieder für mich zu gewinnen. Was mir leichtfallen würde, nachdem ich sie den ganzen Tag für mich gehabt hatte.

Ich schnallte sie ab. Sie rührte sich kaum. Eine Locke war ihr ins Gesicht gefallen, und ich gab dem Drang nach, ihr das Haar hinters Ohr zu streichen. Sie war so unglaublich schön. Nach ihr kam keine andere mehr in Betracht. Unmöglich. Ich musste einen Weg finden, um sie zurückzuerobern. Ihr helfen, über ihren Kummer hinwegzukommen.

Flatternd öffneten sich ihre Augenlider, und unsere Blicke verschmolzen.

»Wir sind da«, flüsterte ich, denn ich wollte sie nicht erschrecken.

Sie setzte sich auf und lächelte mich verlegen an. »Sorry, jetzt bin ich schon wieder eingeschlafen!«

»Dann hast du den Schlaf wohl auch gebraucht. Für mich war das völlig okay.« Am liebsten wäre ich noch ewig mit ihr im Rover geblieben, aber das war leider nicht möglich. Also trat ich zurück, damit sie aussteigen konnte. Die Frage, ob wir uns am nächsten Tag sehen könnten, lag mir auf der Zunge. Aber ich verkniff sie mir. So weit war sie noch nicht. Ich musste ihr Raum geben. »Bis dann«, sagte ich.

»Okay, äh, ja, bis dann«, sagte sie und lächelte zögernd. »Und danke für deine Hilfe. Das Benzingeld kriegst du noch.«

Von wegen. »Keine Chance. Ich will dein Geld nicht. Ich war ja froh, dir helfen zu können.«

Sie öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, klappte ihn dann aber wieder zu. Mit einem knappen Nicken drehte sie sich um und marschierte zu Bethys Apartment.
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An meinem ersten Arbeitstag im Klub teilte mich Woods für die Frühstücks- und Mittagsschicht im Restaurant ein. Gar nicht gut! Ich stand vor der Küchentür und bereitete mich mental auf die Gerüche vor. Ich war schon mit einem leichten Übelkeitsgefühl aufgewacht und hatte mich gezwungen, zwei Salzcracker zu essen und etwas Gingerale zu trinken. Mehr hatte ich nicht hinuntergebracht.

Sobald ich die Küchentür aufmachte, wäre ich sämtlichen Küchendünsten ausgesetzt. Der Bacon … o Gott … der Bacon!

»Weißt du, Liebelein, da vor der Tür lässt sich’s schlecht arbeiten, du müsstest schon reingehen«, hörte ich hinter mir Jimmys Stimme. Aus meinem inneren Kampf aufgeschreckt, wirbelte ich herum, und er grinste mich amüsiert an. »Ach komm, so schlimm sind die Köche doch gar nicht. An ihr Gebrüll gewöhnst du dich in null Komma nichts. Außerdem hattest du sie doch beim letzten Mal schon alle um deinen hübschen kleinen Finger gewickelt.«

Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Du hast recht. Ich schaffe das. Ich schätze, ich fürchte mich nur etwas vor den Fragen, die man mir stellen könnte.« Das stimmte zwar nicht so ganz, war aber andererseits auch nicht gelogen.

Jimmy machte die Tür auf, und der Geruch schlug mir entgegen. Eier, Bacon, Würstchen, Fett. O nein! Mir brach der Schweiß aus, und mein Magen rebellierte. »Ich, äh, muss erst noch mal schnell auf die Toilette«, erklärte ich und hastete los, ohne ins Rennen zu verfallen. Das hätte ja noch verdächtiger gewirkt.

Ich schloss die Tür hinter mir, verriegelte sie und fiel dann auf den kalten Fliesen auf die Knie. Ich beugte mich über die Schüssel, und dann kam auch schon alles heraus, was ich am Vorabend und zum Frühstück gegessen hatte.

Mit zittrigen Beinen erhob ich mich, machte ein Papierhandtuch nass und wusch mir damit das Gesicht. Mein weißes Poloshirt war schweißnass und klebte mir am Körper. Ich musste mich umziehen.

Ich spülte mir mit dem Mundwasser auf der Ablage den Mund aus und zog mein Shirt, so gut es ging, glatt. Vielleicht würde ja niemandem etwas auffallen. Ich schaffte das. Und in der Küche würde ich einfach den Atem anhalten. Genau. Bevor ich hineinging, holte ich jedes Mal tief Luft. Irgendwie musste das schließlich gehen.

Als ich die Tür aufmachte, entdeckte ich Woods. Er lehnte gegenüber der Toilette mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und musterte mich.

»Tut mir leid. Ich weiß, ich bin zu spät, aber ich musste noch mal schnell für kleine Mädchen. Hat ein bisschen länger gedauert. Das kommt nicht noch mal vor, versprochen. Ich arbeite die Zeit wieder rein …«

»In mein Büro. Und zwar sofort!«, schnauzte er, wandte sich um und marschierte den Gang entlang.

Mit klopfendem Herzen eilte ich ihm hinterher. Ich wollte nicht, dass Woods sauer auf mich war. In den nächsten Monaten war ich auf diesen Job angewiesen. Nun, da ich beschlossen hatte, hierzubleiben und mir einen Plan zurechtzulegen, wollte ich auf keinen Fall gleich wieder weg von hier.

Woods hielt mir seine Bürotür auf, und ich ging hinein.

»Es tut mir wirklich leid! Bitte setz mich nicht vor die Tür. Ich habe nur …«

»Natürlich nicht«, unterbrach mich Woods.

Oh …

»Warst du schon bei einem Arzt? Es dürfte ja von Rush sein. Weiß er’s? Wenn dem nämlich so wäre und er dich in diesem Zustand arbeiten ließe, würde ich ihm persönlich das Genick brechen!«

Ach du Schreck, er wusste es! Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. Ich musste ihn von dem Gedanken abbringen. Woods konnte es gar nicht wissen. Niemand außer Bethy sollte das. »Keine Ahnung, wovon du redest.«

Woods hob eine Augenbraue. »Ach nein?«, fragte er spitz. Er fiel auf meine Lüge nicht herein. Aber ich musste mein Baby beschützen.

»Er weiß es nicht.« Die Wahrheit entfuhr mir, ehe ich es verhindern konnte. »Ich möchte es ihm jetzt noch nicht sagen. Ich muss einen Weg finden, wie ich allein zurechtkomme. Wir wissen doch beide, dass Rush das Kind gar nicht wollen würde. Es würde den Hass seiner Familie abkriegen. Und ich will nicht, dass mein Kind von jemandem gehasst wird. Bitte versteh doch!«

Woods murmelte einen Fluch vor sich hin und fuhr sich durchs Haar. »Blaire, er verdient es zu wissen!«

Ja, das konnte ja sein. Aber als dieses Baby gezeugt worden war, war mir noch nicht klar gewesen, wie besudelt unsere Welten waren. Wie unmöglich es uns sein würde, eine Beziehung zu führen. »Sie hassen mich. Sie hassen meine Mom. Ich kann nicht! Bitte gib mir einfach Zeit, um zu beweisen, dass ich es auch ohne Hilfe schaffe. Ich sag’s ihm schon noch, aber bis dahin will ich alles geregelt haben und jederzeit meine Zelte abbrechen können. Dieses Mal stehen seine und meine Wünsche nicht an erster Stelle. Ich mache das, was für das Kind das Beste ist.«

Woods’ Gesicht verfinsterte sich noch mehr. Mehrere Minuten standen wir schweigend da.

»Ich finde das nicht gut, aber im Grunde geht es mich ja nichts an. Jetzt zieh dich erst mal um und geh dann zu Darla. Du kannst heute den Getränkeservice übernehmen. Und sag Bescheid, wenn die Küchengerüche nicht mehr so schwer zu ertragen sind.«

Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Er zwang mich nicht, mein Geheimnis preiszugeben, und den Frühstücksdienst erließ er mir auch. Ich hatte Bacon ja wirklich immer sehr gemocht, aber jetzt … Jetzt kam ich damit einfach nicht klar. »Ich danke dir. Mit dem Abendessen hätte ich nicht so das Problem. Mich überkommt’s nur am Morgen und manchmal auch nachmittags.«

»Notiert! Im Restaurant wirst du dann also nur noch abends eingesetzt. Und diese Woche arbeitest du am besten mal nur auf dem Golfplatz. Aber pass auf, dass dir die Hitze nicht zu viel wird. Schau, dass du immer Eis oder so was parat hast, um dich abzukühlen. Darf ich es Darla sagen?«

»Nein«, erwiderte ich, noch ehe er den Satz beendet hatte. »Sie darf es nicht wissen. Im Moment – niemand. Bitte, Woods!«

Woods seufzte auf und nickte. »Okay. Ich behalte dein Geheimnis für mich. Aber wehe, du sagst mir nicht, wenn du etwas brauchst … dann verrate ich es Rush auf der Stelle!«

»Okay, danke!«

Woods schenkte mir ein knappes Lächeln. »Na, dann bis später.«

Ich war entlassen.

Den Rest der Woche war ich also für den Bierverkauf zuständig. Am Samstag in einer Woche sollte ein Turnier stattfinden, und ich sollte den ganzen Tag durcharbeiten. Nichts hätte mich glücklicher machen können. Ich würde super verdienen dabei. Und obwohl es auf dem Golfplatz den ganzen Tag über brüllend heiß wäre, zog ich das einem Raum mit Klimaanlage tausendmal vor. Einem Raum, in dem es nach Bacon oder überhaupt irgendeinem fettigen Fleisch roch, wo es mir garantiert hochgekommen wäre.

Seit meiner Abreise war es auf dem Golfplatz zunehmend voller geworden. Darla zufolge hatten die Klubmitglieder, die nur für die Sommerferien herkamen, inzwischen ihre Quartiere bezogen. Damit niemand auf dem Platz dehydrierte, fuhren Bethy und ich jede einen eigenen Cart. Woods befand sich selten auf dem Golfplatz, weshalb ich mir keine Sorgen machen musste, dass er herumschnüffelte. Er stürzte sich nur so in die Arbeit. Jace hatte Bethy erzählt, dass Woods seinem Vater unbedingt beweisen wollte, dass er eine Beförderung verdiente.

Nachdem ich zum dritten Mal an diesem Tag meine Vorräte aufgefüllt hatte, steuerte ich nun die nächste Runde an. Grants Hinterkopf erkannte ich sofort. Er spielte mit … Nan. Ich hatte gewusst, dieser Tag würde kommen, dennoch traf es mich unvorbereitet. Zur Not konnte ich am ersten Loch einfach vorbeifahren. Bethy käme ja auch noch irgendwann vorbei. Doch würde ich damit das Unvermeidliche nur hinauszögern.

Ich hielt den Golfcart an, und Grant wandte sich in meine Richtung. Er und Nan schienen in eine ernste Unterhaltung vertieft. Seine frustrierte Miene bedeutete nichts Gutes. Er lächelte mich an, aber ich sah, sein Lächeln war gezwungen.

»Bei uns passt alles, Blaire. Du kannst zum nächsten Loch weiterfahren«, rief er mir zu. Als sie meinen Namen hörte, riss Nan den Kopf herum und sah mich derart hasserfüllt an, dass ich sofort den Rückwärtsgang einlegte. Vielleicht hatte mein erster Impuls ja gestimmt. Ich hätte einfach nicht anhalten sollen.

»Warte, ich möchte etwas!« Beim Klang von Rushs Stimme schlug mein Herz einen Purzelbaum, den nur er bewirken konnte. Ich drehte mich um und sah, dass er in lichtblauen Shorts und einem weißen Poloshirt auf mich zugelaufen kam. Es überraschte mich immer wieder, dass er in diesem popperhaften Outfit so unverschämt gut aussehen konnte. In Alabama hätten sich die Jungs so etwas nicht für viel Geld angezogen. Dort zog man zum Golfspielen Jeans an, eine Baseballkappe und ein T-Shirt oder Flanellhemd oder was auch immer man an jenem Tag gerade per Zufall aus dem Wäschetrockner zog. Rush aber sah darin einfach zum Anbeißen aus.

»Ich brauche dringend was zu trinken«, sagte er mit einem unbefangenen Lächeln, sobald er bei meinem Cart angekommen war und direkt vor mir stehen blieb. Ich hatte ihn ein paar Tage nicht gesehen. Genauer gesagt: seit unserer Fahrt nach Sumit.

»Das Übliche?« Ich stieg aus und war ihm nunmehr gefährlich nahe. Er trat nicht zurück, sodass sich unsere Brustkörbe beinahe gestreift hätten. Ich sah zu ihm hoch.

»Japp, wäre toll«, meinte er, rührte sich aber nicht von der Stelle und sah mich unverwandt an. Einer von uns würde sich bewegen und diesem Anstarrwettbewerb ein Ende setzen müssen. Ich wusste, eigentlich sollte ich das tun. Ich durfte ihn nicht in dem Glauben wiegen, es hätte sich etwas geändert.

Ich schob mich an ihm vorbei, ging zum hinteren Teil des Carts und beugte mich über die Kühlbox, um ihm ein Corona aus dem Eisfach zu holen. Ich merkte, wie er sich hinter mich stellte. Verflixt, einfach machte er es mir nicht gerade!

Ich richtete mich wieder auf, drehte mich aber nicht um. Dafür war er mir zu nahe. »Was tust du da?«, fragte ich leise. Ich wollte nicht, dass Nan oder Grant uns hörten.

»Ich vermisse dich«, erwiderte er darauf nur.

Ich kniff die Augen zusammen, holte tief Luft und versuchte, den Tumult in meinem Herzen, den er durch seine Worte ausgelöst hatte, in den Griff zu kriegen. Ich vermisste ihn auch. Und wie. Doch an der Situation änderte das leider gar nichts.

Ihm zu sagen, dass ich ihn ebenfalls vermisste, war sicherlich nicht clever. Ich wollte nicht, dass er sich Hoffnungen machte, alles könnte wieder so wie früher sein.

»Rush, jetzt beeil dich mal«, schnauzte Nan hinter ihm. Damit machte sie mir automatisch Beine. Auf Nans Seitenhiebe hatte ich keine Lust. Nicht heute.

»Lass mich in Ruhe, Nan!«, herrschte Rush sie an. Ich drückte ihm das Bier in die Hand und stieg dann schnell wieder in den Cart. »Blaire, so warte doch!«, sagte Rush und folgte mir.

»Lass das, bitte«, flehte ich. »Ich komme schon klar mit ihr!«

Er zuckte zusammen und nickte dann, ehe er davonging. Ich riss die Augen von ihm los und ließ den Motor an. Ohne einen Blick zurück fuhr ich zum nächsten Loch.
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Nan, hast du vergessen, worum ich dich neulich gebeten habe?«, knirschte ich, sobald Blaire und ihr Cart außer Sichtweite waren.

»Das da gerade war ja nicht zum Aushalten! Ich wollte dir nur helfen, nicht wie ein liebeskranker Loser auszusehen.«

Ich drehte mich um und ging auf sie zu. Sie wollte mich provozieren. Als wir jünger waren, hatte ich nie, wie ich es von anderen Jungs weiß, diesen wahnsinnigen Zorn verspürt, meiner Schwester körperlichen Schaden zuzufügen. Jetzt dagegen schon.

Grant stellte sich beschwichtigend zwischen uns. »Leute, jetzt macht mal halblang und beruhigt euch wieder.«

Ich ließ meinen wütenden Blick von Nan zu Grant wandern. Was, verflucht noch mal, sollte das? Er hasste Nan doch. »Weg da. Das geht nur mich und meine Schwester was an!«, erinnerte ich ihn. Er hatte sich noch nie auf ihre Seite geschlagen. Selbst als sein Vater mit unserer Mutter verheiratet gewesen war, hatte er uns unmissverständlich gezeigt, dass er Nan hasste. Zwischen den beiden hatte nie auch nur im Entferntesten so etwas wie Geschwisterliebe bestanden.

»Um an deine Schwester ranzukommen, musst du zuerst an mir vorbei!«, erwiderte Grant und machte einen Schritt auf mich zu. »Augenblicklich zählen für dich nur noch Blaires Gefühle. Aber, verdammt, mach dir doch auch mal wieder klar, was Blaires Gegenwart für Nan bedeuten muss. Es gab Zeiten, da hättest du dir darüber Gedanken gemacht.«

Was ging denn hier ab! Halluzinierte ich? Seit wann nahm Grant Nan in Schutz? »Ich weiß ganz genau, was Blaires Gegenwart für Nan bedeutet. Was ich ihr allerdings begreiflich machen möchte, ist, dass das nicht Blaires Fehler ist. Nan hasst schon so lange die falsche Person, dass sie gar nicht mehr anders kann! Mann, was ist überhaupt los mit dir? Du warst es doch, der für Blaire eingetreten ist, als sie hier auftauchte. Du warst doch derjenige, der noch nie an ihre Schuld glaubte. Sie von Anfang an für die Unschuld in Person gehalten hat!«

Grant trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und warf einen Blick zu Nan zurück, deren Augen tellergroß geworden waren. »Du hast Nan zu dem gemacht, was sie ist, Rush. Du hast sie ihr ganzes Leben lang beschützt. Sie hat sich auf dich verlassen. Dann lässt du sie so mir nichts, dir nichts fallen, schenkst Blaire deine ganze Aufmerksamkeit und erwartest, dass Nan damit klarkommt. Sie mag vielleicht erwachsen sein, aber sie war ihr ganzes Leben lang so auf dich gepolt, dass sie es gar nicht anders kennt. Und wenn du nicht so darauf fixiert wärst, Blaire zurückzugewinnen, dann würdest du das auch kapieren!«

Ich stieß Grant beiseite und richtete meinen Blick auf meine Schwester. Ich brauchte keinen Nachhilfeunterricht von ihm, auch wenn in seinen Worten ein wahrer Kern steckte. Insgeheim freute ich mich ja, dass die beiden endlich Gemeinsamkeiten entdeckt hatten. Schließlich hatten wir jahrelang im selben Haus gelebt. Und am Ende waren wir alle drei vernachlässigt worden.

»Ich liebe dich, Nan. Das weißt du. Aber du kannst mich nicht darum bitten, mich zwischen euch beiden zu entscheiden. Das ist nicht fair.«

Nan stemmte die Hände in die Hüften und nahm ihre Trotzhaltung ein. »Du kannst nicht uns beide lieben. Ich werde sie nie akzeptieren! Sie hat mich mit ihrer Waffe bedroht, Rush! Das hast du selbst gesehen! Sie ist verrückt. Sie wollte mich erschießen. Wie kannst du sie lieben und mich auch? Das geht einfach nicht!«

»Sie hätte nie auf dich geschossen. Sie hat ja auf Grant auch ihre Pistole gerichtet. Er hat’s überlebt. Und eins ist klar: Ich kann euch beide lieben. Auf verschiedene Art und Weise.«

Nan sah zu Grant und lächelte ihn traurig an. Das wurde ja immer seltsamer hier! »Er hört einfach nicht auf mich, Grant! Ich gebe auf. Seine Liebe zu ihr ist ihm wichtiger als meine Gefühle für ihn.«

»Nan, jetzt hör ihm doch mal zu! Na komm. Irgendwo hat er schon recht!«, erwiderte Grant in einem sanftem Ton, den er ihr gegenüber meines Wissens noch nie zuvor angeschlagen hatte. Falscher Film, oder wie?

Nan stampfte mit dem Fuß auf. »Nein! Ich hasse sie! Ihr Anblick widert mich an. Und jetzt tut sie ihm auch noch weh, und dafür hasse ich sie noch mehr!«, kreischte Nan. Ich sah mich um, ob jemand etwas mitbekommen hatte, und entdeckte Woods, der auf uns zusteuerte. Mist!

Grant drehte sich um und folgte meinem Blick. »Ach du Scheiße«, murmelte er.

Als Woods bei uns angekommen war, sah er von Nan zu Grant und dann zu mir. »Ich habe genug gehört, um zu wissen, worum sich diese Unterhaltung dreht«, sagte er und sah mich dabei eindringlich an. »Lasst mich mal eines klarstellen. Wir alle sind schon lange befreundet. Und die Dynamik in eurer Familie ist mir bekannt.« Mit einem angewiderten Zug um den Mund richtete er seinen Blick auf Nan, dann wieder auf mich. »Wenn einer ein Problem mit Blaire hat, dann kriegt er es mit mir zu tun. Den Job hier hat sie, solange sie will. Vielleicht passt euch dreien das nicht, aber ganz ehrlich: Das ist mir so was von scheißegal! Reißt euch also am Riemen. So einen Mist kann sie momentan nicht brauchen. Kapiert?«

Ich musterte ihn. Was genau meinte er damit? Und wieso spielte er sich überhaupt als Blaires Beschützer auf? Mir gefiel das gar nicht. Wut kochte in mir hoch, und ich ballte die Hände zu Fäusten. Glaubte der etwa, er könnte sich jetzt an sie ranmachen? Zur Stelle sein, wenn sie schwach war, und den großen Helden markieren? Keine Chance! Blaire gehörte mir!

Ohne eine Antwort abzuwarten, marschierte Woods davon.

»Sieht so aus, als hättest du Konkurrenz gekriegt«, bemerkte Nan.

Grant baute sich wieder vor ihr auf. »Jetzt reicht’s, Nan!«, flüsterte er und sah dann zu mir.

Ich hatte die Nase voll. Die beiden konnten mich mal. Ich ließ meinen Schläger fallen und lief Woods hinterher.

Entweder hörte mich Woods, oder er spürte den Zorn, den ich versprühte, denn kurz vor Erreichen des Klubhauses blieb er stehen und drehte sich zu mir um. Eine seiner Augenbrauen schoss belustigt nach oben. Das brachte mich noch mehr in Rage.

»Wir beide wollen dasselbe. Wieso holst du nicht ein paarmal tief Luft und beruhigst dich?«, meinte Woods und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Lass bloß deine Flossen von ihr. Verstanden? Rühr sie ja nicht an. Blaire liebt mich. Sie ist im Moment ein bisschen verwirrt. Und auch sehr verletzlich. Wenn du auch nur daran denkst, ihren gegenwärtigen Zustand auszunutzen, schlage ich dich grün und blau, capito?«

Woods legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. Meine Warnung schien ihn kaltzulassen. Vielleicht musste ich dem Ganzen mehr Nachdruck verleihen. »Ich weiß, dass du sie liebst«, erwiderte er schließlich. »So bekloppt, wie du dich aufführst, habe ich dich noch nie erlebt. Botschaft angekommen. Aber Nan hasst sie. Wenn du Blaire liebst, dann beschütze sie vor dem Gift, das bei deiner Schwester aus sämtlichen Poren trieft. Sonst mach ich’s!«

Es war, als hätte er mir ins Gesicht geschlagen. Ehe ich antworten konnte, hatte er schon die Tür hinter sich zugeschlagen und war verschwunden. Etliche Minuten starrte ich die geschlossene Tür an, ehe ich mich rühren konnte. Ich würde einen von ihnen verlieren. Ich liebte meine Schwester, aber mit der Zeit würde sie mir vergeben. Bei Blaire jedoch bestand die Gefahr, dass ich sie für immer verlor. Das durfte nicht geschehen.
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Bethy nahm meine Hand und drückte sie. Ich saß im Sprechzimmer auf dem Untersuchungstisch, und sie stand neben mir. Ich hatte in einen Becher gepinkelt, und nun warteten wir auf das offizielle Ergebnis. Mein Herz raste. Immerhin bestand ja noch eine ganz kleine Chance, dass ich nicht schwanger war. Das hatte ich am Vorabend gegoogelt. Die Schwangerschaftstests, die ich in der Apotheke gekauft hatte, konnten falsche Ergebnisse geliefert haben, und mir war nur deshalb übel geworden, weil mir mein Kopf eine Schwangerschaft vorgaukelte.

Die Tür ging auf, und eine Krankenschwester kam herein. Lächelnd sah sie von Bethy zu mir. »Herzlichen Glückwunsch! Der Test war positiv. Sie erwarten ein Kind!«

Bethy drückte mir noch fester die Hand. Tief im Innersten hatte ich es zwar schon gewusst, aber die Worte der Krankenschwester zerstreuten nun wirklich auch die letzten Zweifel. Jetzt nur nicht weinen! Mein Kind sollte keine weinende Mutter gehabt haben, als diese von ihrer Schwangerschaft erfahren hatte. Ich wollte, dass er oder sie sich geliebt fühlte. Schließlich war eine Schwangerschaft nichts Schlimmes. Wieso auch? Ich brauchte eine Familie. Und bald schon würde ich wieder eine haben. Jemanden haben, der mich bedingungslos liebte.

»Der Arzt kommt in wenigen Minuten zu Ihnen. Wir müssen Ihnen noch Blut abnehmen. Hatten Sie in letzter Zeit unter Krämpfen zu leiden? Kam es zu Blutungen?«

»Nein. Nein, nur unter Übelkeitsattacken. Bei bestimmten Gerüchen«, erklärte ich.

Die Krankenschwester nickte und notierte sich etwas auf einer Karteikarte. »Es kommt einem zwar nicht unbedingt so vor, aber das hat sein Gutes. Übelkeit ist gut.«

Bethy schnaubte. »Dann sollten Sie mal dabei sein, wenn sie würgen muss, ohne dass etwas kommt. Daran ist nichts Gutes!«

Die Krankenschwester lächelte. »Ja, daran kann ich mich auch noch erinnern. Kein Spaß!« Sie wandte sich zu mir. »Wird der Vater mit einbezogen?«

Würde er das? Konnte ich es ihm sagen? Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht.«

Das traurige Lächeln auf dem Gesicht der Krankenschwester, während sie sich weitere Notizen machte, sagte mir, dass sie so eine Antwort nur allzu oft zu hören bekam.

»Haben Sie bei der Zeugung irgendein Verhütungsmittel benutzt? Die Pille vielleicht?«, fragte sie dann.

Ich mied Bethys Blick. Vielleicht wäre sie ja doch besser draußen geblieben. Ich schüttelte den Kopf.

Die Krankenschwester zog die Augenbrauen nach oben. »Nichts?«, fragte sie.

»Nein, nichts. Ich meine, ein paarmal haben wir ein Kondom benutzt, ein paarmal aber auch nicht. Ein paarmal haben wir aufgepasst, ein paarmal aber auch nicht.«

Bethy versteifte sich neben mir. Ich wusste, was sie dachte. Wie hatte ich so dämlich sein können? Diese Tatsache hatte ich in meinem Bericht ausgelassen.

Die Krankenschwester nickte. »Okay. Der Arzt wird gleich da sein«, erwiderte sie und verließ den Raum.

Bethy zog mich am Arm, damit ich sie ansah. »Nee, oder? Er hat kein Gummi benutzt? Ist der wahnsinnig? Ja, Himmel noch mal! Dann hätte er daran denken müssen, dich zu fragen, ob du schwanger bist! Was für ein Idiot! Da denk ich noch, ach du liebe Güte, der Arme, weiß nicht, dass er Vater wird, und dabei lässt er einfach den Pariser weg! Er hätte sich nach vier Wochen bei dir melden und fragen müssen, ob du schwanger bist. Dieser Vollpfosten!«

Inzwischen ging Bethy vor mir auf und ab. Ich sah ihr einfach nur zu dabei. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich hatte mich schließlich genauso verantwortungslos verhalten. An jenem Abend war ich es gewesen, die sich die Kleider vom Leib gerissen, sich rittlings auf Rush gesetzt und hemmungslosen Sex mit ihm gehabt hatte. Da wäre es einem Kerl wie ihm doch nicht im Traum eingefallen, mich dabei zu stoppen, damit er sich ein Kondom überziehen konnte. Viel Zeit zum Nachdenken hatte ich ihm nicht gegeben. Allerdings hatte ich nicht vor, die Einzelheiten unseres Sexlebens vor Bethy auszubreiten. Also hielt ich die Klappe.

»Er hat das alles verdient. Er hätte bei dir nachfragen müssen. Erzähl’s dem Blödmann bloß nicht. Wenn er denkt, er kann mit seinem Ding rummachen, ohne ihm ein Hütchen aufzusetzen, dann kannst du ihm meinetwegen alles verheimlichen, bis er schwarz wird. Ich werde für dich da sein. Du und ich. Das ist doch schon mal was.« Bethy sah aus, als sei sie bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Unwillkürlich musste ich lächeln. Wenn das Kind zur Welt kam, war ich schon gar nicht mehr in Rosemary. Ich wünschte aber, es wäre so. Ich wollte, dass mein Baby auch noch von jemand anderem geliebt wurde. Bethy würde eine tolle Tante abgeben. Der Gedanke machte mich traurig. Mein Lächeln erlosch.

»Oh sorry, habe ich etwas Falsches gesagt!«, fragte Bethy besorgt.

»Nein, hast du nicht. Ich wünschte nur … Ich wünschte nur, ich müsste nicht von hier weg. Ich fänd’s so schön, wenn dich mein Baby von Anfang an kennen würde!«

Bethy kam zu mir, legte die Arme um meine Schultern und drückte mich. »Du wirst mir einfach sagen, wo du wohnst, und dann komme ich euch beide immerzu besuchen. Genauso gut könnten wir aber auch einfach weiter zusammenwohnen. Wenn das Kind auf die Welt kommt, ist Rush doch schon längst über alle Berge. Der ist doch immer nur den Sommer über hier. Und bevor er dann nächstes Jahr wiederkommt, habt ihr beide hier schon Fuß gefasst. Denk einfach mal drüber nach. Nur nichts übers Knie brechen!«

Würde Rush Rosemary verlassen? Würde er mich abschreiben? Oder würde er bleiben? Der Gedanke, dass er wegging, versetzte mir einen Stich. Ich wollte, dass er einen Weg fand, dass wir zusammen sein konnten, selbst wenn ich wusste, dass es unmöglich war.

Zwei Stunden später waren wir wieder in Bethys Apartment, ich nun ausgestattet mit Schwangerschaftsvitaminen und etlichen Broschüren über eine gesunde Schwangerschaft. Ich verstaute alles erst mal in meinem Koffer. Zuerst brauchte ich ein warmes Bad und ein Schläfchen.

Bethy klopfte einmal an die Badezimmertür und kam dann herein. Sie hielt mir das Telefon hin und lächelte dämlich. »Du wirst es nicht glauben!« Sie hielt inne und schüttelte den Kopf, als könnte sie es selbst noch nicht fassen. »Woods hat gerade angerufen. Er sagt, die Klubwohnung würde uns gehören und zwar für dieselbe Miete, die ich für die Wohnung hier auch bezahle! Es sei von großem Vorteil, wenn zwei der Angestellten direkt auf dem Klubgelände wohnten, daher die günstige Miete! Und er sagt auch, wenn wir sein Angebot ausschlagen, sind wir unsere Jobs los!«

Ich sank auf die geschlossene Toilettenschüssel und starrte zu ihr hinauf. Er tat das, weil ich schwanger war. Es war seine Art, mir unter die Arme zu greifen. Am liebsten hätte ich ihn gleichzeitig angeschrien und umarmt. Tränen brannten in meinen Augen. Ich deutete auf das Telefon, das sich Bethy immer noch ans Ohr hielt. »Ist er noch dran?«, fragte ich.

»Nee, das ist Jace. Er sagt, das hätte irgendwas mit dir zu tun. Du und Woods, äh … also, habt ihr was miteinander?«, fragte sie langsam. Die Frage musste von Jace stammen. Sie wiederholte sie, als ob sie es nicht glauben könne, selbst wenn sie es gerade sagte.

»Kannst du das Telefon auf stumm stellen?«, flüsterte ich.

Sie bekam große Augen und nickte. Sobald sie auf die entsprechende Taste gedrückt hatte, sah sie mich befremdet an. Hey, was dachte sie sich nur? Dass ich Woods etwas vormachte, während ich von Rush schwanger war? Also ehrlich! »Bethy, er weiß Bescheid. Woods weiß Bescheid!«

Bethy ging ein Licht auf, und ihr klappte die Kinnlade herunter. »Und wieso?«

»Er hat mir die Vormittagsschicht im Restaurant zugewiesen. Und in der Küche … da roch es nach Bacon!«

Bethy formte mit dem Mund ein großes »O« und nickte. Sie hatte kapiert und stellte das Telefon nun wieder um. »Jace, da läuft nichts zwischen Woods und Blaire. Aber inzwischen sind sie gute Freunde, und er will ihr helfen. Das ist alles.«

Bethy verdrehte über irgendetwas, das Jace sagte, die Augen, erklärte ihn mal eben für verrückt und legte dann auf. »Okay, er weiß also, dass du von Rush schwanger bist, und gibt uns die Wohnung zu einer supergünstigen Miete? Ich glaube, was Cooleres ist mir noch nie passiert! Warte, bis du die Wohnung gesehen hast! Wenn er uns auch noch dort wohnen lässt, wenn das Baby da ist, dann hast du in deinem Zimmer massenhaft Platz für ein Kinderbettchen! Diese Bude ist einfach perfekt!«

So weit voraus konnte ich nicht denken. Im Augenblick hatte ich nur einen Wunsch: Ich wollte zu Woods und mit ihm reden. Nicht, dass dieser Deal womöglich für Bethy nicht mehr galt, wenn ich in vier Monaten weiterzog. Das musste ich klären, ehe sie deswegen noch völlig ausflippte.
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Jace hatte mich angerufen, um mir Bescheid zu geben, dass die Mädels heute in die Wohnung auf dem Klubgelände zogen.

Seit der Geschichte auf dem Golfplatz waren Blaire und ich uns nicht mehr über den Weg gelaufen. Nicht, dass ich es nicht versucht hätte! Im Klub hatte ich sie mehrere Male abzupassen versucht, aber es hatte nie geklappt. Gestern war ich sogar extra dort vorbeigefahren, aber sie war schon weg. Darla hatte erklärt, sowohl Blaire als auch Bethy hätten sich freigenommen, sie hatten also scheinbar zusammen etwas unternommen.

Als ich vor Bethys Apartment parkte, stach mir sofort Woods’ Wagen ins Auge. Was hatte der Kerl hier zu suchen? Ich riss meine Tür auf und marschierte aufs Haus zu, als ich Blaires Stimme hörte. Ich wandte mich um und sah Woods, wie er an einer Wand lehnte und mit einem Lächeln im Gesicht Blaires Worten lauschte. Das würde ihm schnell vergehen, dafür würde ich sorgen.

»Also, wenn du dir sicher bist, dann vielen Dank«, sagte Blaire leise, als ob es niemand hören sollte.

»Ganz sicher«, erwiderte Woods und entdeckte mich dann. Das Lächeln auf seinem Gesicht erstarb.

Blaire warf einen Blick über ihre Schulter. Ihre überraschte Miene, als sich unsere Blicke trafen, tat weh. Vielleicht hätte ich nicht herkommen sollen. Ich wollte sie auf keinen Fall verschrecken, andererseits spürte ich, wie bei mir die Sicherungen durchbrannten. Wieso sprachen sie allein miteinander? Worüber war er sich ganz sicher?

»Rush?« Blaire kam auf mich zu. »Was machst du denn hier?«

Woods lachte in sich hinein und schüttelte den Kopf, dann öffnete er seine Wagentür. »Rush will bestimmt helfen. Ich fahre mal besser, bevor er das, was ihm im Kopf herumspukt, noch in die Tat umsetzt!«

Er zog Leine. Ging doch!

»Bist du hier, um uns beim Umzug zu helfen?«, fragte Blaire und beobachtete mich vorsichtig.

»Japp, so ist es«, erwiderte ich. Sobald der Motor von Woods’ Wagen aufheulte und er wegfuhr, fiel die Anspannung von mir ab.

»Woher weißt du überhaupt davon?«

»Jace hat mich angerufen.«

Sie trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Ich hasste es, dass ich sie nervös machte.

»Ich möchte dir helfen, Blaire. Die Geschichte mit Nan neulich tut mir leid. Ich habe mit ihr gesprochen. Sie wird nicht mehr …«

»Mach dir deswegen keinen Kopf. Du musst dich für sie nicht entschuldigen. Ich halte dir das nicht vor. Ich verstehe das schon.«

Nein, tat sie eben nicht. Dass sie das nicht verstand, las ich in ihren Augen. Ich nahm ihre Hand. Irgendwie musste ich sie einfach berühren. Als meine Finger über ihre Handfläche strichen, zitterte sie. Sie biss sich genauso auf die Unterlippe, wie ich es wollte.

»Blaire«, sagte ich und stutzte dann, weil ich nicht genau wusste, was ich sagen sollte. Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen.

Sie hob den Blick von unseren Händen und sah mir in die Augen. Ich konnte das Verlangen darin erkennen. Hallo? Träumte ich das jetzt nur, oder war sie … war sie wirklich …? Ich fuhr mit einem Finger an ihrem Handteller hoch und liebkoste die Innenfläche ihres Handgelenks. Wieder erbebte sie. Heilige Scheiße! Sie reagierte auf meine Berührungen! Ich trat näher an sie heran und fuhr mit der Hand langsam ihren Arm hinauf. Eigentlich rechnete ich damit, dass sie mich wegstoßen würde.

Als ich weit genug oben war, streifte ich seitlich ihre Brust. Sie erschauerte und packte mich an dem freien Arm. Halluzinierte ich? »Blaire«, flüsterte ich, drückte sie sanft zurück, bis sie an der Ziegelwand des Apartmenthauses lehnte und mein Brustkorb nur noch eine Handbreit von ihrem entfernt war.

Noch immer stieß sie mich nicht weg, sondern starrte mich mit verschleiertem Blick an. Dabei atmete sie schwer. Ihr Brustansatz, den das knappe hellpinke Sommerkleid hammermäßig zur Geltung brachte, befand sich direkt unter meiner Nase. Hob und senkte sich wie eine Einladung. Eine, die eigentlich gar nicht möglich war. Irgendetwas stimmte hier nicht.

Ich legte meine andere Hand um ihre Taille und ließ sie langsam hochgleiten, bis ich sie auch hier unter ihrer Brust berührte. Ich schluckte. Sie trug keinen BH, und ihre Nippel drückten sich hart und steif gegen den dünnen Stoff ihres Kleides! Ich konnte einfach nicht an mich halten. Ich bewegte meine Hand noch ein bisschen höher, umfasste dann ihre rechte Brust und streichelte sie. Blaire wimmerte, und ihre Knie gaben nach. Sie lehnte den Kopf an die Wand und schloss die Augen. Damit sie nicht zu Boden sank, ließ ich mein Bein zwischen ihre gleiten.

Ich legte meine andere Hand um ihre linke Brust und strich nun mit beiden Daumen über ihre festen Brustspitzen.

»O Gott, Rush«, stöhnte sie, schlug die Augen auf und sah mich an. O Mann! Es kam mir vor, als befände ich mich gleichermaßen im Paradies und in einer Folterkammer. Wehe, es handelte sich wieder nur um einen Traum! Doch dafür wirkte die ganze Situation hier verdammt real.

»Fühlt sich das gut an, Baby?«, fragte ich, indem ich den Kopf senkte, um es ihr ins Ohr zu flüstern.

»Ja«, hauchte sie und sank noch ein Stück weiter nach unten auf mein Knie. Als sich ihre warme Mitte gegen mein Bein drückte, keuchte sie auf und umklammerte meinen Arm noch fester. »Aah!«

Ich war drauf und dran, in meiner Jeans zu kommen. Noch nie in meinem Leben war ich so angetörnt gewesen. Irgendetwas war anders. Das hier war nicht dasselbe. Sie wirkte fast verzweifelt. Ihre Angst war spürbar, aber ihr Verlangen war stärker. »Blaire, sag mir, was ich tun soll. Ich mache, was immer du verlangst«, versprach ich ihr und küsste die samtige Haut unter ihrem Ohr. Sie roch so wahnsinnig gut. Ich streichelte wieder ihre Brüste, und sie stieß ein flehendes Wimmern aus. Meine süße Blaire war unglaublich erregt. Und ich träumte es nicht etwa, es war wirklich so. Nicht zu fassen!

»Blaire!« Bethys schrille Stimme wirkte wie ein Eimer mit kaltem Wasser, den man über Blaire ausschüttete. Sie versteifte sich, richtete sich auf und ließ ihre Hände fallen.

»Ich … äh … tut mir leid. Keine Ahnung …«, stammelte sie, ohne mir ins Gesicht zu sehen, und huschte dann weg. Ich beobachtete sie, bis sie an der Tür war, wo Bethy auf sie einredete. Blaire nickte. Sobald sie im Haus verschwunden waren, schlug ich mit der Hand gegen die Wand und fluchte vor mich hin, während ich gleichzeitig versuchte, meinen Megaständer unter Kontrolle zu bringen.

Nach ein paar Minuten ging die Tür wieder auf, und Jace kam heraus. Er sah mich an und stieß einen leisen Pfiff aus. »Junge, Junge, du bist ja echt einer von der schnellen Truppe!«

Darauf ging ich erst gar nicht ein. Der hatte doch keine Ahnung, wovon er sprach. Blaire war ausgehungert gewesen nach meinen Berührungen. Hatte mich nicht weggestoßen. Sie hatte mich ja schon beinahe stumm darum angefleht! Es ergab zwar keinen Sinn, aber sie hatte mich gewollt. Und – weiß Gott – ich wollte sie! Hatte sie immer gewollt.

»Komm schon. Wir müssen eine Couch einladen. Ich brauche deine Hilfe«, sagte Jace und hielt mir die Tür auf.
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Was war denn nur in mich gefahren? Ich ging in Bethys Schlafzimmer und schloss die Tür. Ich musste mich erst mal ein wenig beruhigen. Es hatte ja nicht viel gefehlt, und ich hätte Rush angefleht, mich gleich da draußen zu nehmen! Es musste an diesem blöden Traum liegen. Okay, blöd war er vielleicht nicht gewesen, aber extrem intensiv und beinahe real. Allein bei dem Gedanken daran musste ich schon die Beine zusammenkneifen.

Wieso passierte das jetzt? Sexuelle Träume gut und schön, aber auf einmal waren sie von einer Intensität, dass ich im Grunde genommen im Schlaf kam. Das war doch Wahnsinn! In Sumit war ich kein einziges Mal so wuschig gewesen. Allerdings hatte es dort auch keinen Rush gegeben.

Ich sank auf Bethys Matratze, die für den Umzug schon abgezogen worden war. In Rushs Nähe musste ich mich zusammenreißen. Er hatte sich ja nicht mal an mich heranzumachen versucht, aber sobald seine Finger meine Hand berührt hatten, hatte ich mich in ein sexhungriges wildes Wesen verwandelt. Wie peinlich. Wie sollte ich ihm je wieder unter die Augen treten?

Die Tür öffnete sich, und Bethy kam breit grinsend herein. Was war denn jetzt los? Nachdem sie mich draußen mit Rush erwischt hatte, hatte sie mich gründlich zur Minna gemacht. »Deine Schwangerschaftshormone setzen ein«, sagte sie, nachdem sie die Tür fest hinter sich geschlossen hatte.

»Wie? Was?«

Bethy legte den Kopf schief. »Hast du denn noch nicht in den Broschüren geblättert, die dir der Arzt mitgegeben hat? Bestimmt steht in denen was darüber drin.«

Ich war immer noch verwirrt. »Darüber, dass ich mich in Rushs Nähe nicht beherrschen kann?«

Bethy zuckte die Achseln. »Na ja, so ähnlich. Ich denk mal, er war der Auslöser. In schwangerem Zustand ist man anscheinend leichter erregbar. Mein Cousin hat immer Witze über seine Frau gerissen, wenn sie schwanger war. Hat gemeint, er würde an seine Grenzen stoßen und so.«

Erregbar? Die Schwangerschaft machte mich erregbarer? Na ganz toll.

»Dürfte also nur in Rushs Nähe ein Problem darstellen. Weil er ja wohl der Einzige ist, zu dem du dich in der Hinsicht hingezogen fühlst. Insofern heißt es: aufgepasst! Oder vielleicht solltest du’s ihm auch einfach sagen und das Ganze genießen. Er unterstützt dich garantiert nach Leibeskräften!«

Ich konnte es ihm nicht sagen. Die Zeit war noch nicht reif dafür. Nan würde außer sich sein, und das wollte ich mir augenblicklich nicht antun. »Nein. Er muss es nicht wissen. Jetzt noch nicht.«

»Gut«, meinte Bethy achselzuckend. »Meine Meinung dazu kennst du nun. Du willst es ihm nicht sagen, bitte, dann halt nicht! Aber wenn du schon deine guten Vorsätze über den Haufen wirfst und über ihn herfällst, könntest du’s dann bitte zumindest nicht in aller Öffentlichkeit tun?«, fragte sie feixend und rauschte dann wieder zur Tür hinaus.

»Die müsst ihr erst noch in eine Decke einpacken«, schrie sie den Jungs draußen zu. »Sonst ruiniert ihr die ganzen Polster!«

Gut, dass Rush keine Ahnung hatte. Ich würde jetzt einfach so tun, als wäre nichts geschehen. Außerdem musste ich ja meinen Teil zum Umzug beitragen. Ich könnte die Küchensachen vollends einpacken.

Rush beobachtete mich. Jedes Mal, wenn er wieder ins Apartment kam, um etwas hinauszutragen, heftete er seine Augen auf mich. Wegen dieser glutvollen Blicke hatte ich schon eine Schüssel fallen lassen und den Inhalt einer Müslischachtel verschüttet. Andererseits: Wie sollte man sich denn auch konzentrieren können, wenn er einen so ansah?

Als er diesmal wieder ins Apartment kam, entschied ich, lieber die Sachen im Badezimmer einzupacken. Die Jungs wollten als Nächstes Tisch und Stühle aus der Küche räumen, und die Gefahr war groß, dass dann jedes von Bethys Gläsern zu Bruch gegangen wäre, wenn ich sie verpackt hätte.

Doch kaum hatte ich das Badezimmer betreten, glitt hinter mir noch jemand mit hinein. Ich spürte, wie Rushs warme Brust sich an meinen Rücken schmiegte, und erschauerte. Herrje. Das konnte nicht gut gehen!

Und als ich dann auch noch das vertraute Klicken hörte, als die Badezimmertür verriegelt wurde, schlug mir das Herz bis zum Hals. Er wollte da anknüpfen, wo wir draußen aufgehört hatten. Ich war allein durch seine Nähe schon so erregt, dass ich nicht mehr klar denken konnte.

Er strich mir mit der Hand das Haar vom Hals weg und legte es mir über die Schulter. Kaum berührten seine warmen Lippen meine bloße Haut, da stöhnte ich schon auf. Er packte mich an den Hüften und drückte mich fester an sich. »Du treibst mich in den Wahnsinn, Blaire. Machst mich verrückt, Baby. Total verrückt«, flüsterte er mir ins Ohr. Es bedurfte all meiner Willenskraft, dass ich den Kopf nicht an seine Brust lehnte.

»Was war das denn eben da draußen? Du hast mich so verdammt scharfgemacht, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann!«

Er schob seine Hände auf eine fast schon beschützende Art auf meinen Bauch, was mir, auch wenn er keine Ahnung hatte, was er da beschützte, die Tränen in die Augen trieb. Ich wollte, dass er von dem Kind erfuhr. Andererseits wollte ich auch, dass er sich für mich entschied … und für unser Baby. Und ich glaubte nicht, dass er das konnte. Ich fürchtete mich schrecklich vor einer Zurückweisung, und das umso mehr, wenn es um mein Baby ging.

Ich wollte mich gerade aus seiner Umarmung befreien, als er die Hände auf meine Brüste legte und zart an meiner Halsbeuge zu knabbern begann. Ach zum Teufel. Vielleicht wollte ich ihm mein Herz nicht anvertrauen, meinen Körper aber in jedem Fall. Und sei es auch nur dieses eine Mal.

»Was tust du?«, fragte ich atemlos.

»Ich bete zu Gott, dass du mich weitermachen lässt. Ich bin am Verhungern, Blaire!« Er verstummte und wartete auf meine Antwort. Als keine kam, zog er die Träger meines Sommerkleides hinunter, bis meine Brüste heraussprangen. Inzwischen fühlten sie sich schon richtig geschwollen an, was sie schrecklich sensibel machte. Ich ließ immer öfter den BH weg. Er wurde mir allmählich zu klein, und ich wollte kein Geld für einen größeren ausgeben, den ich dann sowieso nur für eine befristete Zeit brauchte.

»Ich kann’s kaum glauben, Baby, aber sie kommen mir größer vor!«, sagte er und drückte sie sanft.

Sofort wurde ich feucht im Schritt, und meine Knie gaben nach. Ich suchte an der Wand nach Halt. Nichts hatte sich je so gut angefühlt. Mir entfuhr ein klagender Laut.

Plötzlich wurde ich hochgehoben und herumgewirbelt. Rush setzte mich auf die Waschtischplatte, bevor er mich erneut küsste und sich wieder meinen Brüsten widmete. Ich kam nicht gegen ihn an, denn ich war Wachs in seinen Händen, brauchte ihn genauso wie meinen nächsten Atemzug.

Rushs Kuss war wild und unbeherrscht, so wie ich mich fühlte. Er biss an meiner Unterlippe, zog meine Zunge in seinen Mund und sog daran. Dann zupfte er an meinen Brustspitzen, und ich war verloren. Sein Shirt musste weg, und zwar sofort! Ich zerrte daran, bis er ein Stückchen zurücktrat und es sich über den Kopf riss. Dann fanden seine Lippen wieder meinen Mund.

Seine Hände stellten herrliche Sachen mit meinen Brüsten an, und ich konnte gar nicht nahe genug an ihn herankommen.

An der Tür klopfte es, und Rush zog mich an sich, sodass meine Brüste regelrecht an ihn gepresst wurden. Ich erschauerte und schloss genussvoll die Augen. Er drehte sich mit dem Kopf zur Tür. »Zieh Leine!«, schnauzte er, ohne zu wissen, wer dahinterstand.

Ein unterdrücktes Lachen war alles, was wir hörten, bevor Rush eine Kussspur an meinem Hals hinab und über mein Schlüsselbein legte, bis sein Mund über meiner rechten Brustwarze schwebte. Sein heißer Atem ließ mich erbeben, und ich packte ihn am Haar und drückte seinen Kopf mit einer stummen Bitte näher an mich heran. Er lachte auf, nahm meine Brustspitze in den Mund und lutschte daran. Es war, als würde meine feuchte Mitte Feuer fangen. Hätte er mich nicht gehalten, wäre ich durch die Decke geschossen.

»O Wahnsinn!«, schrie ich, ohne dass es mich kümmerte, ob man mich hörte. Ich brauchte das. Meine Reaktion machte Rush gieriger. Er nahm sich meine andere Brust vor, während seine Hand an der Innenfläche meines Oberschenkels hochfuhr. Der Gedanke, dass er drauf und dran war, meinen feuchten, nein, total feuchten Bereich zu berühren, ängstigte und erregte mich zugleich. Er würde doch etwas merken, oder? Würde er ahnen, dass da unten jetzt etwas anders war? Dann fuhren seine Finger an den Rändern meines Höschens entlang, und mir war plötzlich alles egal.

»Fuck. Du bist ja klatschnass«, stöhnte er und vergrub seinen Kopf in meinem Hals. Sein Atem kam schwer und unregelmäßig. »So unglaublich nass.« Er glitt mit den Fingern unter das Höschen und zwischen meine geschwollenen Lippen, und in meinem Körper entzündete sich ein Feuerwerk nach dem anderen.

Ich umklammerte seine Schultern. Grub meine Nägel hinein, aber ich konnte nicht anders. Er liebkoste meine empfindsamste Stelle, während er mit dem Mund zu meinem Ohr wanderte und mich mit seinem schweren Atem kitzelte. »So eine süße Pussy. Das ist meine Pussy, Baby. Und wird immer meine bleiben!« Er ließ seine Finger in mich hinein- und hinausgleiten. Das zusammen mit seinem Dirty Talk schickte mich fast wieder ins Nirwana.

»Rush, bitte«, bettelte ich und krallte mich noch fester an ihn.

»Bitte was? Möchtest du, dass ich deine süße Pussy küsse? Die fühlt sich nämlich derart heiß und saftig an, dass ich gern einmal davon kosten würde.« Er zog mein Höschen herunter, und ich hob kurz meinen Po, um ihm dabei zu helfen. Dann zog er mein Kleid hoch, und ich hob die Arme, damit er es mir ausziehen konnte.

»Setz dich nach hinten«, befahl er und hob mich zurück, bis ich mit dem Rücken an der Wand lehnte. Dann nahm er meine beiden Beine und winkelte sie an, bis meine Füße auf der Waschtischplatte standen und er mich weit offen vor sich hatte. »Verflucht noch mal, das ist der schärfste Anblick meines Lebens«, flüsterte er, bevor er auf die Knie fiel und mich mit dem Mund zu verwöhnen begann.

»O Gott, Rush, bitte, o Gott, ahhh«, schrie ich und hielt seinen Kopf fest. Er durfte nicht aufhören. Es war einfach irre. Wie er seine Zunge über meine geschwollene Klit schnellen ließ, war der schiere Wahnsinn. Ich brauchte mehr. Ich wollte nicht, dass das je endete. Er glitt mit den Fingern in meine Öffnung, hielt sie dann auf und leckte und küsste mich dort.

»Mir. Das gehört mir. Noch mal kannst du mich nicht verlassen. Ich brauche das. Du riechst so verdammt gut. Du bist so vollkommen. Nichts anderes wird für mich je so vollkommen sein«, murmelte er, während er unaufhörlich von mir kostete. Ich war bereit, allem zuzustimmen.

»Ich muss in dich hinein«, keuchte er und hob den Blick, um mich anzusehen. Ich nickte nur.

»Ich habe aber kein Kondom dabei.« Er hielt inne und kniff die Augen zusammen. »Aber ich ziehe ihn raus, okay?«

Im Grunde war das ja völlig egal. Was ich ihm aber nicht sagen konnte. Ich nickte wieder.

Umgehend hatte er sich seiner Jeans entledigt. Er packte mich an den Hüften und schob mich wieder an die Kante der Waschtischplatte, bis sein hartes Glied mich berührte. Die Frage in seinen Augen war unmissverständlich, selbst wenn er sie nicht laut stellte. Ich fasste hinunter und führte ihn bei mir ein.

»O Gott«, stöhnte er und bahnte sich den restlichen Weg hinein, bis er mich ganz ausfüllte. Mich völlig und ganz ausfüllte. Ich schlang ihm die Arme um den Hals und hielt ihn fest. Nur eine Sekunde lang musste ich ihn festhalten. Das hatte nichts mehr mit verrückt spielenden Hormonen zu tun. Nun, da er in mir war, fühlte ich mich zu Hause. Und zwar so vollständig, dass ich kurz davorstand, in Tränen auszubrechen. Ehe ich mich noch lächerlich machte und ihn damit verwirrte, hob ich den Kopf und flüsterte: »Fick mich!«

Es war, als hätte ich den Abzug eines geladenen Gewehrs betätigt. Rush packte mich mit beiden Händen an den Hüften und stieß ein Knurren aus, ehe er mich mit seinen Stößen in immer größere Höhen der Lust schickte. In seinem Gesicht las ich dabei nichts als Hingabe und bedingungslose Leidenschaft.

»Ich liebe dich, Blaire. Ich liebe dich so sehr, dass es wehtut«, stöhnte er und senkte dann den Kopf, um an einer meiner Brustwarzen zu saugen. Alles in mir explodierte, und ich rief seinen Namen. Rush hob den Kopf, sah mir in die Augen und wollte sich aus mir entfernen, doch ich umklammerte ihn mit den Beinen. Ich wollte das nicht. Seine Augen weiteten sich, als er begriff, dann flüsterte er meinen Namen, warf den Kopf zurück und ergoss sich in mir.
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Blaire stieß mich weg und sprang von der Platte herunter, noch ehe ich überhaupt wieder klar denken konnte. »Warte, ich mach dich sauber«, sagte ich. Ehrlich gesagt wollte ich das auch. Ich mochte das. Verdammt noch mal, ich liebte das! Das Wissen, ich war dort gewesen und kümmerte mich nun darum, das törnte mich an.

»Du musst mich nicht waschen. Das passt schon«, erwiderte sie, schnappte sich ihr Kleid und zog es über, ohne mir auch nur einmal in die Augen zu sehen. Scheiße. Hatte ich etwas in den falschen Hals bekommen? Ich dachte, sie hätte das gewollt. Nein. Ich wusste, dass sie es gewollt hatte. Sie war ja völlig ausgehungert danach gewesen.

»Blaire, schau mich an!«

Sie hielt inne und hob dann ihr Höschen auf. Als sie hineinschlüpfte und es hochzog, schluckte ich schwer. Ich brauchte sie. Sie konnte mich jetzt nicht einfach so verlassen. Wenn sie das tat, würde ich das nicht überleben.

»Blaire, schau mich an!«, bat ich wieder.

Sie holte tief Luft, hob den Blick und sah mich an. Die Traurigkeit in ihren Augen paarte sich mit etwas anderem. Verlegenheit? Bestimmt nicht. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Was ist denn los? Habe ich etwas getan, das du nicht wolltest? Ich habe wirklich versucht, nicht die Beherrschung zu verlieren. Ich habe mich so sehr bemüht, das zu tun, was du wolltest.«

»Nein, du hast nichts verkehrt gemacht.« Wieder senkte sie den Blick. »Ich muss nur nachdenken. Ich brauche etwas Abstand. Ich habe nicht … Wir hätten das nicht tun dürfen.«

Es hätte weniger wehgetan, wenn sie mir ein Messer in die Brust gestoßen hätte. Ich wollte sie an mich ziehen, einen auf Höhlenmensch machen und ihr erklären, sie gehöre mir und könne mich nicht verlassen. Doch dann verlor ich sie vielleicht. Ein zweites Mal ertrug ich das nicht. Ich musste mich nach ihr richten. Ich löste mich von ihr und trat zurück, damit sie gehen konnte.

Blaire hob den Blick und sah mich noch mal an. »Es tut mir leid«, flüsterte sie, machte die Tür auf und floh hinaus.

Gerade hatte sie mir den sagenhaftesten und heißesten Sex aller Zeiten beschert, und es tat ihr leid. Na super!

Als ich schließlich aus dem Badezimmer auftauchte, war Blaire verschwunden. Jace grinste dreckig, und Bethy hatte irgendwelche Ausflüchte für sie parat. Nun hielt mich hier auch nichts mehr. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass alle schweren Sachen hinausgetragen und Blaires Koffer und Kartons gepackt waren, verzog ich mich. Die Blicke der beiden gingen mir auf den Keks. Sie hatten uns gehört. Blaire war laut gewesen. Nicht, dass ich mich schämte. Aber ich hatte es satt, dass sie mich ansahen und auf eine Erklärung für Blaires Verschwinden warteten.

Ein paar Tage wartete ich darauf, dass Blaire zu mir kommen würde. Vergeblich. Was mich nicht überraschte. Schließlich hatte sie um Abstand gebeten, und den hatte ich ihr zugestanden, soweit es mir möglich war. Vielleicht würde sie mir ja auf dem Golfplatz über den Weg laufen? Einen Versuch war’s wert, allerdings entschied ich mich bewusst für ein Spiel allein. Ich wollte nicht, dass jemand dabei war, wenn sie auftauchte. Wir mussten reden. Und da sollte nichts sie ablenken oder als Ausrede dienen können, dass sie einfach davonfuhr.

So gut ich den Plan auch gefunden hatte, nachdem sie nach sechs Löchern noch nicht erscheinen war, kam ich ins Grübeln. Gerade als ich zum nächsten Loch marschieren wollte, hörte ich, wie sich hinter mir der Getränkewagen näherte. Bei dem Gedanken, dass ich gleich Blaire sehen würde und allein mit ihr sprechen könnte, schlug mein Herz schneller. Doch dann erkannte ich, dass darin die Blondine saß, die vor Kurzem von Bethy für den Getränkeservice angelernt worden war. Mist, verdammter!

Ich schüttelte den Kopf und winkte sie weiter. Von ihr wollte ich keine Getränke. Sie strahlte mich an und fuhr weiter.

»Es ist heiß hier draußen. Bist du dir sicher, dass du nichts willst?«, hörte ich da Megs Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah sie in einem weißen Tennisrock und in einem weißen Poloshirt auf mich zukommen. Vor zehn Jahren war sie eine klasse Tennisspielerin gewesen.

»Falsches Cartgirl«, erwiderte ich.

»Du kaufst nur bei einem Cartgirl?«

»Genau.«

Meg machte ein nachdenkliches Gesicht und nickte dann. »Verstehe. Eins von den Cartgirls hat’s dir angetan.«

Mit »angetan« wurden meine Gefühle nicht mal ansatzweise richtig beschrieben. Ich schulterte meine Golftasche und machte mich zum nächsten Loch auf. Ich hatte keinen Bock, darauf einzugehen.

»Und empfindlich bist du auch noch, was das angeht«, witzelte sie.

Ging’s noch?

»Vielleicht geht’s dich ja einfach nichts an!«

Sie stieß einen leisen Pfiff aus. »Huch, da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen!«

Ich blieb stehen und sah ihr direkt ins Gesicht. Nur weil sie die Erste war, mit der ich geschlafen hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie persönlich werden durfte. Mich nervte das Ganze. »Gib Ruhe«, warnte ich sie.

Meg stemmte die Hände in die Hüften und machte große Augen. »O mein Gott … Rush Finlay hat sich verliebt. Du liebe Güte! Hatte nicht gedacht, dass ich das noch erleben würde.«

»Meg, wir haben uns vor zehn Jahren das letzte Mal gesehen. Wie willst du da irgendetwas über mich wissen?« Der zornige Ton in meiner Stimme ließ sie völlig kalt.

»Hör mal, Finlay. Nur weil du mich zehn Jahre nicht bemerkt hast, heißt das noch lange nicht, dass ich von dir nichts gesehen oder gehört habe. Ich war seitdem etliche Male hier, nur warst du so beschäftigt damit, in der Casa de Finlay Partys zu schmeißen und jedes schöne Mädchen, das nicht bei drei auf den Bäumen war, flachzulegen, dass ich keinen Sinn darin sah, mich wieder bei dir zu melden. Aber ich habe dich gesehen und weiß genau wie der Rest dieser Stadt, dass du ein stinkreicher, hinreißender Kerl bist, der gern seine Spielchen spielt und sich überall die Rosinen rauspicken kann.«

Herrje, wie das klang! Das Bild, das sie von mir zeichnete, gefiel mir gar nicht. Sah mich Blaire auch so? Traute sie mir nicht nur nicht zu, dass ich mich für sie entschied und sie beschützte, sondern glaubte sie auch, ich würde sie für die Nächstbeste, die dahergelaufen kam, wieder fallen lassen? Sie wusste doch hoffentlich, dass das nicht stimmte.

»Sie ist einfach toll … Ach was, sie ist perfekt. Alles an ihr ist absolut perfekt«, sagte ich und richtete meinen Blick dann wieder auf Meg. »Ich liebe sie nicht nur, ich gehöre ihr. Ganz und gar. Ich würde alles für sie tun.«

»Aber sie erwidert deine Gefühle nicht?«, fragte Meg.

»Ich habe ihr wehgetan. Allerdings anders, als du denkst. Schwer zu erklären, wie. Das Ganze war für sie derart schmerzvoll, dass ich nicht weiß, ob ich sie je zurückgewinnen kann.«

»Und sie ist das Cartgirl?«

Das mit dem Cartgirl ließ ihr wohl keine Ruhe. »Ja.« Ich verstummte und überlegte, ob ich ihr genau sagen sollte, wer Blaire war. Dass man es einmal laut aussprach und zugab, half einem ja vielleicht dabei, aus der Sache schlau zu werden. »Sie und Nan haben denselben Vater«, rutschte es mir da auch schon heraus.

»Scheiße«, murmelte Meg. »Bitte sag mir, dass sie so gar nichts von deiner kleinen Schwester hat, diesem Biest.«

Nan hatte wenig Fans. Bei dem Vorwurf, sie sei ein Biest, zuckte ich nicht mal zusammen. Schließlich hatte sie es sich selbst zuzuschreiben. »Nein. Die beiden haben überhaupt nichts gemein.«

Meg schwieg einen Augenblick, und ich fragte mich, ob unsere Unterhaltung damit beendet war. Dann trat sie von einem Fuß auf den anderen und deutete auf das Klubhaus. »Wieso essen wir hier nicht zusammen zu Mittag? Dann kannst du mir alles über diese verworrene Situation erzählen, und eventuell habe ich ja ein paar Weisheiten parat oder kann dir zumindest einen weiblichen Rat geben.«

Ich konnte jeden Rat gebrauchen, den ich bekommen konnte. Schließlich gab es in meinem Leben keine Frauen, die ich um Rat bitten konnte. »Ja, okay. Das klingt doch gut. Du berätst mich, und ich spendiere das Mittagessen.«
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Es war der zweite Tag, an dem ich aufwachte, ohne dass ich mich erbrechen musste. Ich hatte Bethy sogar gebeten, zu Testzwecken Bacon zu braten, ehe ich zum ersten Mal die Mittagsschicht schob. Ich dachte mir, wenn ich den Bacon überlebte, dann wäre die Sache geritzt. Und ja, mein Magen hatte zwar gegrummelt, und mir war auch ein bisschen übel geworden, aber ich hatte mich nicht übergeben müssen.

Ich rief Woods an und sagte, von mir gäbe es grünes Licht. Und nachdem er knapp an Personal gewesen war, bat er mich zu kommen. Jimmy stand in der Küche und grinste mich an, als ich eine halbe Stunde vor der Mittagsschicht hereinkam.

»Schön, dich zu sehen, Honey! Bin ich froh, dass deine Magenvirusgeschichte vorbei ist. Allerdings bist du ja nur noch Haut und Knochen! Wie lange warst du krank?« Woods hatte Jimmy und allen anderen erzählt, ich hätte mir ein Virus eingefangen und befände mich nun auf dem Weg der Besserung. Auf dem Golfplatz hatte ich nur zwei Schichten gearbeitet und in dieser Zeit nie in der Küche vorbeigeschaut.

»Ja, ein bisschen abgenommen habe ich wohl schon. Das habe ich aber bestimmt bald wieder drauf«, erwiderte ich und umarmte ihn.

»Das rate ich dir, sonst fülle ich dich nämlich mit Donuts ab, bis ich meine Hände um deine Taille schlingen kann, ohne dass meine Finger sich berühren!«

Das konnte früher der Fall sein, als ihm lieb war. »Einen leckeren Donut könnte ich mir auch gleich schon vorstellen.«

»Dann haben wir ein Date! Nach der Arbeit. Du, ich und ein Zwölferpack. Die Hälfte davon mit Schokoglasur«, meinte Jimmy und gab mir eine Schürze.

»Das klingt verlockend. Machen wir das doch bei mir, dann kannst du gleich mal sehen, wo ich jetzt wohne. Ich teile mir mit Bethy eine Wohnung auf dem Klubgelände.«

Jimmy riss die Brauen hoch. »Was du nicht sagst! Tja, vornehm geht die Welt zugrunde.« Er grinste.

Ich band mir die Schürze um und steckte mir Stift und Block in die Schürzentasche. »Wenn du die Salate vorbereitest und den Eistee machst, dann übernehme ich die erste Runde.«

»Einverstanden«, meinte Jimmy und zwinkerte mir zu.

Ich ging ins Restaurant, in dem zum Glück nur zwei ältere Herren saßen, die ich zwar vom Sehen, nicht aber vom Namen her kannte. Ich nahm ihre Bestellungen auf und schenkte beiden eine Tasse Kaffee ein, bevor ich in die Küche zurückging und nach den Salaten sah.

Jimmy hatte mir schon zwei zurechtgemacht und hielt sie mir mit den Worten »Bitte schön, du heiße Schnitte!« entgegen.

»Danke schön, du Hübscher!«, erwiderte ich, brachte den beiden Herren ihre Salate und schrieb mir die Getränkebestellung von zwei neuen Gästen auf, die gerade hereingekommen waren. Dann ging ich wieder in die Küche, um ihnen Mineralwasser und Quellwasser mit Zitrone zu holen. Einfach nur Wasser zu bestellen war hier offenbar verpönt.

Jimmy wollte gerade wieder los. »Habe die Bestellung von den beiden Frauen aufgenommen, die aussehen, als kämen sie vom Tennisplatz. Und Hillary, habe ich, glaube ich, auch schon entdeckt … Ist sie heute nicht Gastgeberin? Na, egal. Jedenfalls hat sie sich mit einigen Leuten unterhalten, die schneien vermutlich auch bald herein.«

Er salutierte und machte sich ins Restaurant auf.

Schnell goss ich die verschiedenen Wasser ein, stellte die beiden Krabbencremesuppen, die die Männer bestellt hatten, auf mein Tablett und kehrte in den Saal zurück, wo Jimmy mir mit panischer Miene entgegenkam.

»Ich übernehme«, sagte er und griff nach meinem Tablett.

»Aber du weißt doch gar nicht, wo das hinkommt«, entrüstete ich mich und verdrehte die Augen. »Ich kann schon ein Tablett tragen, Jimmy.« Er wusste ja nicht mal, dass ich schwanger war, und benahm sich einfach albern.

Dann sah ich ihn … oder besser: sie beide. Jimmy benahm sich nicht albern – von wegen! Er wollte mich beschützen. Rush hatte den Kopf vorgeneigt und sprach mit eindringlicher ernster Miene auf eine Frau mit langem, dunklem Haar ein, die einfach sensationell aussah. Ihre Wangenknochen waren hoch und perfekt. Lange, schwere Wimpern umrahmten ihre dunklen Augen. Mir drehte sich der Magen um. Mein Tablett schepperte, und Jimmy nahm es mir schnell ab. Sonst hätte ich es fallen lassen.

Er gehörte nicht mir. Aber … Ich trug sein Kind unter meinem Herzen. Er wusste nichts davon. Aber … gerade mal vor drei Tagen hatte er mich in Bethys Badezimmer geliebt, nein, gevögelt. Das tat weh. So sehr. Ich schluckte, aber meine Kehle war wie zugeschnürt. Jimmy sagte etwas zu mir, doch ich konnte ihn nicht verstehen. Ich war zu nichts anderem fähig, als die beiden anzustarren. Er lehnte sich näher zu ihr, als ob er nicht wolle, dass jemand mitbekam, was er sagte.

Ihr Blick wanderte von Rush weg, und unsere Blicke trafen sich. Ich hasste sie. Sie war schön und kultiviert und alles, was ich nicht war. Sie war eine Frau. Ich war ein Mädchen. Ein armseliges Mädchen – das schleunigst hier raus und aufhören musste, eine Schau abzuziehen. Selbst wenn es eine stumme Schau war. Doch immer noch stand ich wie angewurzelt da und starrte die zwei an. Die Frau musterte mich, dann zog sie die Stirn leicht kraus. Ich wollte nicht, dass sie sich bei Rush nach mir erkundigte und auf mich deutete. Ich wirbelte herum und floh. Sobald ich außer Sichtweite der Gäste war, verfiel ich in einen Laufschritt und prallte direkt gegen Woods’ harten Brustkorb. »Na, na, na, Süße! Wohin rennst du denn? Ist es immer noch zu viel für dich?«, fragte er, legte einen Finger unter mein Kinn und hob meinen Kopf, damit er mir ins Gesicht sehen konnte.

Eine Träne kullerte meine Wange herab. Verdammt, ich wollte deswegen auf keinen Fall losheulen! Ich hatte Rush ja quasi dazu aufgefordert. Hatte ihn von mir gestoßen. Hatte ihn nach diesem unbeschreiblich aufregenden Sex sitzen lassen. Was erwartete ich da? Dass er herumsaß und sich nach mir verzehrte? Wohl kaum. »Sorry, Woods. Gib mir eine Minute, und alles ist wieder okay. Versprochen. Ich brauche nur eine Minute, um mich zu fassen.«

Er nickte und strich mit der Hand tröstend über meinen Arm. »Sitzt Rush da drinnen?«, fragte er fast zögernd.

»Ja«, krächzte ich und kämpfte gegen die Tränen an, die mir in die Augen traten. Ich holte tief Luft und zwinkerte sie weg. Verflixt, ich musste meine Gefühle doch endlich mal unter Kontrolle kriegen!

»Ist er mit jemandem zusammen da?«, fragte Woods.

Ich nickte nur. Sagen wollte ich es nicht.

»Magst du dich in mein Büro setzen und ein bisschen chillen? Warten, bis sie weg sind?«

Ja, am liebsten hätte ich mich versteckt, aber das ging nicht. Ich musste lernen, damit zu leben. Rush würde noch einen weiteren Monat in Rosemary bleiben. Damit musste ich klarkommen. »Ich schaffe das schon. Ich war nur so überrascht. Das ist alles.«

Woods hob seinen Blick und sah hinter mich. Seine Miene wurde plötzlich eisig. »Hau ab. Genau das braucht sie gerade gar nicht!«, erklärte er wütend.

»Nimm deine verdammten Flossen von ihr!«, entgegnete Rush.

Ich löste mich aus Woods’ Umarmung und hielt den Blick gesenkt. Ich wollte Rush nicht ansehen. Andererseits wollte ich aber auch nicht, dass er und Woods aufeinander losgingen. Woods sah aus, als wäre er bereit, für meine Ehre zu kämpfen. Was Rush vorhatte, wusste ich nicht, und ich wollte es auch nicht wissen.

»Woods, es geht schon wieder. Danke. Ich mache mich jetzt wieder an die Arbeit«, murmelte ich und wollte zur Küche zurückgehen.

»Blaire, tu das nicht. Rede mit mir«, bat Rush.

»Du hast genug angerichtet«, bellte Woods. »Lass sie in Ruhe, Rush. Das ganze Gedöns von dir braucht sie jetzt nicht. Nicht jetzt, hörst du!«

»Du hast doch keine Ahnung!«, knirschte Rush, und Woods machte einen Schritt auf ihn zu. Entweder platzte er gleich damit heraus, dass ich schwanger war, oder es gab eine Schlägerei. Einmal mehr war es an mir, die Wogen zu glätten.

Ich wandte mich wieder um, stellte mich vor Rush und sah Woods an. »Schon okay. Lass mich einfach mal eine Minute mit ihm reden. Da passiert schon nichts. Er hat ja nichts Falsches gemacht. Es sind einfach nur meine Gefühle mit mir durchgegangen. Das ist alles«, erklärte ich ihm.

Woods knirschte mit den Zähnen. Es fiel ihm nicht leicht, mit seiner Meinung hinterm Berg zu halten. Doch schließlich nickte er und stapfte davon.

Nun musste ich Rush ansehen.

»Blaire«, sagte Rush sanft und ergriff meine Hand. »Bitte sieh mich an!«

Mir blieb nichts anderes übrig. Ich drehte mich um und ließ es zu, dass Rush weiter meine Hand hielt. Eigentlich hätte ich sie ihm entziehen müssen, aber das konnte ich einfach nicht. Ich hatte ihn mit einer Frau gesehen, die ihm vermutlich die Nächte versüßte, während ich ihn von mir wegstieß. Er entglitt mir. Und unserem Baby. Aber andererseits … hatten wir ihn denn je wirklich gehabt?

Ich hob den Blick und sah in seine sorgenvollen Augen. Er machte mir nicht gerne Kummer. Das liebte ich so an ihm. »Es ist okay«, sagte ich. »Ich habe überreagiert. Ich war nur, na ja, sagen wir: überrascht. Mir hätte klar sein müssen, dass du dich gleich wieder neu umgesehen hast. Ich hatte nur …«

»Lass das!«, unterbrach mich Rush und zog mich an sich. »Ich habe mich nirgendwo umgesehen. Was du glaubst, gesehen zu haben, stimmt einfach nicht. Meg ist eine alte Freundin. Das ist alles. Sie bedeutet mir gar nichts. Ich bin hergekommen, um nach dir zu schauen. Ich wollte dich unbedingt sehen und bin deshalb Golf spielen gegangen. Du warst nicht da. Meg lief mir über den Weg, und sie schlug ein gemeinsames Essen vor. Mehr ist da nicht dran. Ich hatte keine Ahnung, dass du heute im Restaurant arbeitest. Dann hätte ich das nie gemacht. Auch wenn ich mir keiner Schuld bewusst bin! Ich liebe dich, Blaire. Nur dich! Und bin mit niemandem sonst zusammen. Werde ich auch nie.«

Ich wollte ihm glauben. So eigensüchtig und falsch es auch war, ich wollte glauben, dass er mich genug liebte, um niemanden sonst zu brauchen. Obwohl ich ihn von mir wegstieß. Ihn anlog. Dabei hasste ich Lügner. Er würde mich auch hassen, wenn ich ihm nicht bald die Wahrheit sagte. Und wenn ich eines nicht wollte, dann, dass er mich hasste. Aber ich konnte ihm nicht vertrauen. Aber waren Lügen deshalb in Ordnung? Wie konnte er mir je wieder vertrauen?

»Ich bin schwanger.« Die Worte waren heraus, ehe ich wirklich begriff, was ich da tat. Ich schlug mir entsetzt die Hand vor den Mund, als Rushs Augen sich weiteten. Dann drehte ich mich um und stürmte davon.
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Es war, als wären meine Füße im Boden einzementiert. Ich sah, dass Blaire davonrannte, und konnte mich trotzdem nicht vom Fleck rühren. Hatte ich das gerade geträumt? Handelte es sich um eine verzweifelte Halluzination? Stand es schon so schlimm mit mir?

»Wenn du ihr nicht hinterherläufst, dann tue ich’s«, riss mich Woods aus meinen Gedanken und meiner Schockstarre. Wo kam der denn nun plötzlich wieder her?

»Was?« Ich starrte ihn hasserfüllt an und gab mich Phantasien darüber hin, wie ich ihm hübsch eins auf die Mütze gab.

»Ich sagte, wenn du ihr nicht hinterherläufst, dann tue ich es. Sie braucht jemanden. Sosehr ich mir auch wünschte, das wärst nicht du, weil ich finde, dass du sie nicht verdienst, kommst aber leider nur du infrage.«

Wusste er von ihrer Schwangerschaft? Mein Blut fing zu kochen an. Hatte sie Woods etwa davon erzählt und mir nicht?

»Ich habe mitgekriegt, wie sie an ihrem ersten Morgen versuchte zu arbeiten, ihr beim Geruch von Bacon alles hochkam und sie deshalb zur Toilette stürzte. Ich musste nur noch eins und eins zusammenzählen. Du kannst dein besitzergreifendes Augenfunkeln also wieder einstellen und dann: Nichts wie ihr nach!« In seiner Stimme schwang Abscheu mit.

»Ihr war übel?« Davon hatte ich gar nichts mitbekommen. Es gab mir einen Stich ins Herz. Ihr war übel gewesen, und niemand hatte ihr beigestanden. Ich hatte sie allein gelassen, und sie hatte gelitten. Ich rang nach Luft.

»Ja, du Blödmann, ihr war übel. So was passiert in ihrem Zustand. Aber inzwischen geht’s ihr wieder besser. Ich bin drauf und dran, ihr hinterherzulaufen, wenn du’s jetzt nicht sofort tust!«, warnte Woods.

Ich rannte los.

Erst als ich das Gebäude verlassen hatte und hügelaufwärts schaute, entdeckte ich sie. Sie rannte immer noch. Und zwar in Richtung ihrer neuen Wohnung. Ich jagte los. Sie war schwanger. Sollte sie sich da so verausgaben? Was, wenn das dem Kind schadete? Konnte sie nicht mal einen Gang runterschalten?

»Blaire. Stop. Warte!«, rief ich ihr zu, als ich nahe genug war. Sie lief langsamer und blieb stehen, als ich sie eingeholt hatte.

»Es tut mir leid«, schluchzte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht.

»Was sollte dir denn leidtun?«, fragte ich und zog sie an mich. Jetzt hatte ich keine Angst mehr, dass ich sie verschrecken könnte.

»Dies. Alles. Dass ich schwanger bin«, flüsterte sie, steif in meinen Armen.

Es tat ihr leid. Nein. Das sollte es nicht. »Es gibt nichts, was dir leidtun sollte. Entschuldige dich dafür nie wieder bei mir. Hast du gehört?«

Sie schien sich etwas zu entspannen und lehnte sich an mich. »Aber ich hab’s dir nicht gesagt!«

Es stimmte, das hatte sie nicht, aber ich verstand auch, warum. Es war blöd, aber ich verstand es. »Ich wünschte, du hättest es. Dann hättest du nicht allein sein müssen, als dir übel war. Ich hätte mich um dich gekümmert. Und ab jetzt mache ich das auch. Ich mache alles wieder gut. Ehrenwort.«

Blaire schüttelte den Kopf und löste sich von mir. »Nein, ich kann nicht. Wir können das nicht tun. Es hatte ja einen Grund, wieso ich’s dir nicht erzählt habe. Wir … wir müssen reden.«

Ich würde mich um sie kümmern, und sie würde mich nicht verlassen. Wenn sie darüber reden wollte, gerne. »Okay. Wenn wir schon in der Nähe sind, dann gehen wir doch zu dir.«

Blaire nickte, und wir marschierten los. Jace hatte erzählt, Woods würde sie dort für dieselbe Miete wohnen lassen, die Bethy für ihr altes Apartment bezahlt hatte. Er meinte, Woods würde erwägen, das steuerlich abzusetzen oder so was in der Richtung. Jetzt ging mir ein Licht auf. Er hatte das Blaire zuliebe getan. Hatte sich um sie gekümmert. Aber damit war jetzt Schluss. Um das, was mir gehörte, kümmerte ich mich schon selbst! Dazu brauchte es keinen Woods. Später würde ich zu ihm gehen, aber natürlich würde ich ihm die normale Miete für die Wohnung bezahlen. Schluss damit, dass Woods für sie sorgte. Das übernahm ich jetzt!

Ich beobachtete, wie sie sich bückte und den Schlüssel unter der Fußmatte hervorholte. Na super, ein schlechteres Versteck für einen Schlüssel war kaum vorstellbar. Damit würde ich mich später auch noch befassen. Ich würde nachts kein Auge zumachen, wenn ich wusste, dass sie vor ihrer Wohnungstür unter der Matte einen Schlüssel liegen hatte und damit praktisch jeder, der wollte, hineinspazieren konnte.

Blaire schloss die Tür auf und trat zurück. »Komm doch rein!«

Ich ging hinein und schnappte mir dabei vorsorglich schon mal ihre Hand. Mochte ja sein, dass sie mir gleich alle Gründe darlegen würde, wieso wir nicht zusammen sein konnten, aber ich hatte nicht vor, sie währenddessen loszulassen. Ich musste wissen, dass es ihr gut ging. Und Körperkontakt beruhigte sie.

Sie schloss die Tür und ließ sich von mir zum Sofa ziehen. Ich setzte mich und zog sie neben mich. Meinen Schoß hätte ich natürlich vorgezogen, aber ihr besorgter und nervöser Gesichtsausdruck hielt mich davon ab. Sie musste reden, na gut, dann ließ ich sie auch.

»Sorry, ich hätte es dir sagen sollen«, sagte sie. »Das weiß ich. Ich hätte es auch noch getan, wenn auch wahrscheinlich nicht unter solchen Umständen wie heute. Ich brauchte noch Zeit, um zu entscheiden, wohin ich als Nächstes gehen und was ich mit meinem Leben anfangen würde. Ich wollte Geld beiseitelegen und irgendwo einen Neubeginn wagen. Dem Kind zuliebe. Erzählt hätte ich es dir auf jeden Fall, das musst du mir glauben.«

Sie wollte es mir erzählen und mich dann verlassen? Panik ergriff mich. Das konnte sie mir nicht antun. »Du kannst mich nicht verlassen!«, sagte ich ihr klipp und klar. Das musste sie doch kapieren.

Blaire senkte den Blick und betrachtete unsere Hände. Ich verschlang meine Finger mit ihren. Allein dadurch bewahrte ich augenblicklich noch meine Fassung. »Rush«, sagte sie leise. »Ich möchte nicht, dass sich mein Kind je unerwünscht fühlt. Deine Familie …« Ihre Stimme verlor sich, und sie war im Gesicht blass geworden.

»Wenn ich sie allesamt bitte, etwas zu akzeptieren, dann wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als es auch zu tun. Wenn nicht, dann nehme ich dich und mein Kind und lasse sie all ihre verdammten Rechnungen selbst bezahlen. Du stehst an erster Stelle, Blaire.«

Sie schüttelte den Kopf, entzog mir ihre Hand und stand auf. »Nein. Das sagst du jetzt so, aber es stimmt nicht. Das hat vor einem Monat nicht gestimmt und tut es jetzt genauso wenig. Du wirst sie mir immer vorziehen. Oder zumindest Nan, und das ist okay, ich versteh’s ja. Ich kann nur nicht damit leben. Und deshalb auch nicht hierbleiben.«

Die Tatsache, dass ich ihr das über ihren Dad nicht erzählt hatte, würde mich mein restliches Leben verfolgen. Dadurch, dass ich Nan beschützen wollte, hatte ich das vermasselt, woran mir am meisten lag. Ich stand auf und ging auf sie zu. Sie wich vor mir zurück, bis sie an der Wand lehnte. »Niemand. Kommt. Vor. Dir!«

Ihre Augen glitzerten von ungeweinten Tränen, und sie schüttelte den Kopf. Verdammt noch mal, dass sie mir einfach nicht glauben wollte!

»Ich liebe dich«, versuchte ich es wieder. »Als du in mein Leben getreten bist, habe ich dich nicht gekannt. Nan hatte bei mir Vorrang. Aber das hat sich durch dich verändert. Du hast überhaupt alles verändert. Und ich wollte dir ja alles sagen. Das Blöde war, dass meine Mom zu früh wieder zurückgekommen ist. Ich hatte so einen Riesenbammel, dich zu verlieren, dass ich dich erst recht verloren habe. Nichts und niemand nimmt dich mir wieder weg. Ich werde den Rest meines Lebens damit verbringen, dir zu beweisen, dass ich dich liebe. Du und dieses Baby«, ich berührte ihren flachen Bauch, und sie erbebte, »stehen an erster Stelle.«

»Ich möchte dir ja so gern glauben«, sagte sie und schluchzte auf.

»Dann lass es mich dir beweisen. Wenn du mich verlässt, kann ich das nicht. Bleib bei mir, Blaire. Und gib mir eine Chance. Bitte!«

Eine einzelne Träne rollte ihre Wange herab. »Ich werde rund und dick werden. Babys weinen die ganze Nacht hindurch, und sie kosten Geld. Ich werde nicht mehr dieselbe sein. Wir werden nicht mehr dieselben sein. Du wirst es bedauern.«

Es war zum Verzweifeln. Egal, wie oft ich es ihr sagte, sie glaubte mir nicht! Alle, die sie geliebt und denen sie vertraut hatte, hatte sie verloren. Warum sollte sie mir da glauben? Die einzigen Männer in ihrem Leben hatten sie verlassen. Sie betrogen. Etwas anderes erwartete sie gar nicht.

»Dieses Kind hat dich zu mir zurückgebracht. Es ist ein Teil von uns. Was soll ich da bedauern? Und du kannst meinetwegen so dick werden wie ein Wal, ich liebe dich trotzdem.«

Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »So dick wie ein Wal werde ich aber besser mal nicht!«

»Mir egal«, erwiderte ich achselzuckend.

Ihr Lächeln verschwand schnell wieder. »Deine Schwester. Die dreht doch durch, wenn sie davon erfährt. Von mir. Und dem Baby.«

Mit Nan würde ich mich befassen. Wenn sie damit nicht klarkam, dann ging ich mit Blaire eben weit genug weg von meiner Schwester. Blaire hatte schon Kummer genug gehabt. Ich ließ nicht zu, dass jemand ihr wehtat. »Ich passe auf dich auf, und du hast Vorrang, vertrau mir.«

Blaire schloss die Augen und nickte.

Mir schwoll die Brust, und ich hätte am liebsten laut in die ganze Welt hinausgeschrien, dass diese Frau mir gehörte. Stattdessen hob ich sie in meine Arme. »Wo ist dein Schlafzimmer?«, fragte ich.

»Das letzte Zimmer links.«

Ich trug sie dorthin. Lieben würde ich sie zwar nicht gleich, aber ich musste sie einfach eine Weile in den Armen halten. Ich stieß die Tür auf und erstarrte dann. Das Zimmer war sehr geräumig, aber die Matte auf dem Boden sowie die Decke und ein einzelnes Kissen wirkten wie eine weitere Klage gegen mich. Als ich beim Umzug geholfen hatte, hatte ich schon bemerkt, dass Blaire kein Bett hatte. Sie hatte bei Bethy ja auf der Couch geschlafen. Aber nachdem meine Gedanken nur darum gekreist waren, sie zurückzuerobern, hatte ich gar nicht mehr daran gedacht, dass sie eins brauchte.

»Ein Bett habe ich noch keins«, murmelte Blaire. »Ich könnte auch die Couch benutzen, aber ich schlafe lieber in meinem eigenen Zimmer.« Sie versuchte, sich aus meinen Armen zu befreien. Keine Chance. Ich drückte sie einfach fester an mich. In der letzten Nacht hatte sie auf dem harten Boden geschlafen, während ich es mir in meinem großen Kingsize-Bett bequem gemacht hatte. Fuck!

»Rush, du zitterst ja! Lass mich runter«, sagte Blaire und zerrte an meinem Arm.

Ohne sie herunterzulassen, machte ich kehrt und stapfte mit ihr ins Wohnzimmer zurück und dann zur Tür hinaus. Ich schlug die Tür hinter uns zu, schloss ab und steckte mir den Schlüssel in die Hosentasche. Unter die Fußmatte kam der mir nicht mehr!

»Was hast du vor?«, wollte Blaire wissen.

Mist, ich hatte ja meinen Wagen gar nicht hier. Dann trug ich sie eben den Hügel hinunter zu meinem Rover. »Wir fahren zusammen ein Bett kaufen, und zwar ein riesengroßes. Eins, das ein Vermögen kostet!«, knirschte ich. Ich war wütend, dass ich nicht schon zuvor daran gedacht hatte. Kein Wunder, dass Woods sich ihrer angenommen hatte. Ich hatte schnöde versagt. Noch mal würde das nicht vorkommen. Ich würde sicherstellen, dass es ihr an nichts fehlte.

»Ich brauche aber kein teures Bett. Ich kriege doch bald eins.«

»Genau, ganz bald. Heute Abend nämlich«, erwiderte ich, beugte mich hinunter und küsste sie auf die Nasenspitze. »Bitte halt mich nicht davon ab. Ich muss das tun. Ich muss einfach wissen, dass du in dem besten Bett schläfst, das man kaufen kann. Okay?«

Ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln. »Okay.«
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Mehr als ein normales Doppelbett brauchte ich nicht. Doch bei Rush musste es mindestens ein Kingsize-Bett sein, dazu zwei Nachttische und ein passender Toilettentisch mit einem wunderschönen Spiegel. Ich beging den Fehler, den Blick zu lange auf einer hübschen lavendelfarbenen Steppdecke und dazu passenden Zierbezügen verweilen zu lassen.

Ehe ich wusste, wie mir geschah, kaufte er auch schon das gesamte Set einschließlich Betttüchern und Kissenbezügen. Ich versuchte zwar die ganze Zeit, ihm das auszureden, aber er überhörte mich einfach. Er zwinkerte mir zu und kaufte munter weiter.

Als wir vom Dinner zurückkamen, zu dem er mich auch verdonnert hatte, wurden die Möbel bereits geliefert. Als wir vorfuhren, stand Bethy lächelnd an der Tür. So etwas liebte sie.

»Danke, dass ich das heute tun durfte. Das habe ich gebraucht, wirklich. Auch wenn du das vielleicht nicht verstehst«, sagte Rush, bevor ich die Beifahrertür öffnete.

Ich sah noch einmal zu ihm zurück. »Dass du mir eine vollständige Schlafzimmergarnitur gekauft hast, hast du gebraucht?«, fragte ich verwirrt.

»Ja, genau.«

Ich verstand es zwar nicht, nickte aber. Wenn er es unbedingt tun musste, dann war ich ihm dafür dankbar. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass das alles mir gehören sollte. Da würde ich mich in meinem Zimmer ja wie eine Prinzessin fühlen! »Nun, dann tausend Dank für alles. Mehr als eine Matratze hatte ich eigentlich nicht erwartet. Dass man mich so verwöhnen würde, damit hatte ich wirklich nicht gerechnet.«

Rush beugte sich zu mir und fing an, sich an meinem Ohr entlangzuküssen. »Das hat noch nicht ansatzweise etwas mit Dich-Verwöhnen zu tun. Aber ich habe vor, dir zu zeigen, was genau es damit auf sich hat.«

Ich erschauerte und umklammerte den Türgriff. Ich würde nicht zulassen, dass er mir noch etwas kaufte. Damit musste Schluss sein. Das Problem war nur, dass ich mich so schwer konzentrieren konnte, weil er nun meine Halsbeuge ständig mit Küssen bedeckte.

»Jetzt schauen wir doch mal, wie das alles in deinem Zimmer aussieht«, meinte er und lehnte sich zurück.

Abstand. Ich brauchte dringend Abstand. Schließlich fehlte nicht viel, und ich hätte ihn sofort besprungen! Gar keine gute Idee. Ich musste mich beherrschen. Die Schwangerschaftshormone gewannen schon wieder die Oberhand!

Als ich die Tür öffnete, um auszusteigen, rannte Rush bereits um den Rover herum. Schon stand er da, nahm meine Hände und half mir herunter, als sei ich völlig hilflos.

»Ich schaffe das doch auch allein, weißt du«, wagte ich einen Versuch.

Er grinste. »Schon, aber wo ist da der Spaß dabei?«

Lachend drückte ich mich an ihm vorbei und ging auf Bethy zu, die uns zuschaute, als würde sie eine ihrer Lieblingsserien gucken.

»Sieht so aus, als hätte sich ein Möbelhaus entschlossen, ihr Gesamtangebot in deinem Zimmer abzuladen«, sagte sie und freute sich wie ein Kind in einem Süßwarengeschäft. »Darf ich heute Nacht mit in diesem coolen Riesenbett schlafen? Die Matratze ist unglaublich!«

»Nein. Sie muss sich ausruhen. Pyjamaparty ist nicht, sorry«, erwiderte Rush, stellte sich hinter mich und legte beschützend einen Arm um meine Taille.

Bethys Blick fiel auf meine Taille, dann sah sie wieder zu Rush auf. »Du weißt es«, sagte sie mit hocherfreuter Miene.

»So ist es.« Er spannte sich hinter mir an.

Ich fühlte mich entsetzlich. Noch jemand, dem ich vor ihm von meiner Schwangerschaft erzählt hatte! Er hatte jedes Recht dazu, sich verletzt zu fühlen. Ich war eine Lügnerin. Würde ihm das bewusst werden, und würde er mich dann verlassen?

»Gut«, meinte Bethy und trat beiseite, damit wir hineingehen konnten.

»Du kümmerst dich besser darum, dass die Möbellieferanten die Sachen auch wirklich dahin stellen, wo du sie haben willst«, meinte Rush, als wir drin waren.

»Gute Idee.« Ich ließ ihn stehen und ging in mein Zimmer. Falls er auf mich sauer war, konnte er jetzt ein wenig Dampf ablassen.

Die Leute machten ihre Sache gut, ich war total zufrieden damit, wie sie die Möbel aufstellten. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer hörte ich Bethy etwas flüstern und blieb stehen.

»Jetzt geht’s ihr besser. Zuvor war’s ihr ganz schön oft übel, aber jetzt hat sie sich schon zwei Tage in der Früh nicht mehr erbrochen.«

»Ruf mich an, sobald du auch nur das Gefühl hast, ihr könnte schlecht werden.« Rush schaffte es, selbst sein Flüstern wie einen Befehl klingen zu lassen.

»Japp, mache ich. Ich fand die Idee, es dir nicht zu erzählen, auch nicht unbedingt toll. Du hast sie geschwängert. Also musst du auch für sie da sein.«

»Ich habe nicht vor zu verschwinden«, erwiderte er.

»Sonst kriegst du auch Probleme!«

Rush gluckste. »Wenn sie schon nicht bei mir wohnen möchte, dann hat sie zumindest dich als Beistand.«

»Auf alle Fälle! Glaub ja nicht, dass ich ihr nicht dabei helfe, wenn sie das Weite suchen will, weil du mal wieder alles vergeigt hast. Tu ihr weh, und sie ist weg!«

»Ich werde ihr nie mehr wehtun!«

Mir stockte das Herz. Ich wollte ihm glauben. Wollte ihm vertrauen. Schließlich erwartete ich ein Kind von ihm. Es gab so vieles, das ich ihm nur schwer verzeihen konnte, aber ich musste einen Weg finden. Ich liebte ihn ja. Und daran würde sich sicherlich nie etwas ändern.

Ich betrat den Raum und lächelte. »Die stellen alles genauso auf, wie ich es mir vorgestellt habe.«

Rush streckte die Arme aus und zog mich in seine Arme. In letzter Zeit tat er das oft. Sagte aber nichts. Hielt mich einfach nur. Bethy verdrückte sich, und ich schlang die Arme um ihn. Lange Zeit standen wir so da. Seit langer Zeit fühlte ich mich zum ersten Mal nicht mehr allein.

Rush hatte nicht darum gebeten, bei mir übernachten zu dürfen. Was mich schon ein wenig überraschte. Und bevor er gegangen war, hatte er mich auch nur geküsst, sonst nichts. Umso heißer fielen meine Träume aus. Einmal wachte ich wieder kurz vor einem Orgasmus auf, völlig frustriert. Ich warf mein Laken zurück und stand auf. Heute hatte ich wieder die Mittagsschicht.

Am Abend zuvor hatte ich Woods noch angerufen und mich dafür entschuldigt, dass ich ihn einfach stehen lassen hatte, aber er hatte Verständnis gezeigt und sich erkundigt, wie es mir gehe. Nachdem Rush dabeigestanden und jedes Wort mit angehört hatte, hatte ich das Gespräch möglichst schnell hinter mich bringen wollen. Heute wollte ich mich unbedingt mit ihm allein unterhalten. Er war wirklich sehr verständnisvoll.

Den Rest der Woche hatte er mich fürs Restaurant eingeteilt. Nur am Samstag würde ich wegen des Turniers auf dem Golfplatz arbeiten. Wie alle anderen auch.

Als ich schließlich in die Küche ging, entdeckte ich dort eine Schachtel Donuts. Auf dem Deckel klebte ein Post-it. Lächelnd nahm ich den Zettel und las, was draufstand:

Habe dich gestern Abend vermisst. Allein habe ich die nicht geschafft. Hoffentlich ist alles wieder gut.

	Alles Liebe, Jimmy.

Ja, verflixt! Unser Donut-Date hatte ich völlig vergessen! Noch jemand, bei dem ich mich entschuldigen musste. Aber zuerst machte ich mich mal mit einem Glas Milch über die Donuts her.
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Ich setzte mich auf einen der Ledersessel gegenüber von Woods’ Schreibtisch. Er sah mich forschend an, und das machte mich wütend. Immerhin war ich es gewesen, der ihn angerufen und dieses Treffen vereinbart hatte. Wieso benahm er sich so komisch?

»Ich werde dir die korrekte Miete für die Klubwohnung zahlen. Ich kenne den gegenwärtigen Preis, und ich habe dir hier mal einen Scheck für eine Jahresmiete ausgestellt. Auch wenn Blaire wahrscheinlich nicht lange dort wohnt. Sobald ich ihr Vertrauen zurückgewonnen habe, soll sie zu mir ziehen.« Ich schob den Scheck über den Schreibtisch.

Woods sah darauf und richtete seinen Blick dann wieder auf mich. »Ich nehme an, du machst das, weil du nicht willst, dass ich mich um etwas kümmere, das mich nichts angeht.«

»Richtig.«

Woods nickte und nahm den Scheck vom Tisch. »Gut. Es ist ja in der Tat nicht meine Angelegenheit, mich um Blaire oder dein Kind zu kümmern. Aber ich hätte es getan. Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin froh, dass du jetzt von der Schwangerschaft weißt. Jetzt bau bloß keinen Scheiß. Du musst wirklich aufpassen, dass Nan ihre Krallen nicht ausfährt.«

Von Woods brauchte ich mir nun definitiv nicht sagen lassen, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Er sollte sich gefälligst aus allem raushalten. Allerdings musste ich mit ihm noch etwas klären, weshalb ich meine Meinung darüber lieber für mich behielt.

»Ich möchte nicht, dass sie Doppelschichten übernimmt oder draußen in der Hitze arbeitet. Sie weigert sich, mit dem Arbeiten aufzuhören, aber dann sollte zumindest ihre Stundenzahl reduziert werden.«

Woods verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Weiß sie davon? Als ich das letzte Mal nachfragte, meinte sie nämlich noch, sie bräuchte jede Stunde, die sie kriegen kann.«

»Da wusste ich ja auch noch nicht, dass sie mein Kind kriegt. Ihr kann nichts passieren, Woods. Und ich möchte einfach nicht, dass sie sich überarbeitet.«

Er nickte und seufzte tief auf. »Schön. Ganz meine Meinung. Ich mag’s zwar nicht, wenn man mir sagt, was ich tun soll, aber ich stimme dir zu.«

»Noch was«, sagte ich, bevor ich aufstand. »Ist Jimmy eigentlich schwul?«

Woods brach in Gelächter aus und nickte dann. »Ja, schon, aber bitte behalte das für dich. Viele Frauen sind völlig hin und weg von ihm. Deswegen ist sein Trinkgeld auch so üppig.«

Gut. Ich hatte mir schon so was gedacht, aber seine Zuneigung zu Blaire hatte mir doch Sorgen bereitet. »Na dann bin ich ja beruhigt und kann damit leben, dass er ihr nicht von der Seite weicht.«

Woods feixte. »Ich glaube auch nicht, dass du ihn davon abhalten könntest!«

Auf dem Weg zu meinem Rover klingelte mein Handy. Was mich daran erinnerte, dass Blaire keines hatte und somit als möglicher Anrufer ausschied. Ich war unterwegs, um nach ihr zu sehen. Da könnten wir uns doch gleich mal darüber unterhalten. Als ich das Handy hervorzog, sah ich auf dem Display den Namen meiner Mutter. Inzwischen ignorierte ich ihre Anrufe schon seit vier Wochen. Blaire und ich waren wieder zusammen, aber ich war noch nicht bereit, mit meiner Mom zu reden. Einmal mehr drückte ich sie weg und steckte das Handy in meine Tasche zurück.

Bei Blaire angekommen, schaute ich unter die Fußmatte und stellte zufrieden fest, dass sich darunter kein Schlüssel befand. Am Vorabend hatte ich mit ihr und Bethy darüber gesprochen, wie gefährlich das war. Ich klopfte an die Tür und lauschte den Schritten auf der anderen Türseite. Als ich gegangen war, hatte Bethys Auto beim Klub gestanden, Blaire musste also allein zu Hause sein. Nur der Gedanke, sie ein wenig für mich allein zu haben, zauberte mir schon ein Lächeln auf die Lippen.

Die Tür ging auf, und Blaire stand mit einem Donut in der Hand vor mir. Es schien, als sei sie gerade erst aus den Federn gekrochen. Mit ihren leicht geröteten Wangen sah sie einfach anbetungswürdig aus. Ihr winzig kleines Tanktop bedeckte ihre mittlerweile immer voller werdenden, wunderschönen Brüste kaum, und die knappen Boxershorts machten aus der Anbetungswürdigen einen heißen Feger.

Ich kam herein und schloss die Tür hinter mir. »Herrje, Baby«, flüsterte ich und schob sie zum Sofa. »Bitte geh in diesem Aufzug nie mehr an die Tür!«

Sie senkte den Blick und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Mein Busen wird einfach immer größer. Ich glaube, das kommt, weil ich schwanger bin«, erklärte sie. »Ich vergesse immer, dass er so aussieht.«

Ich schlang mir eine ihrer Locken um den Finger. »Es liegt ja nicht nur an diesem süßen kleinen Tanktop, sondern auch an deinen sexy Ich-komme-gerade-aus-dem-Bett-Haaren und«, ich strich zärtlich über ihren spärlich bedeckten Po, »der hier bräuchte auch etwas mehr Bedeckung.«

»Normalerweise kommt hier morgens niemand vorbei.« Blaire klang ein wenig außer Atem. Schön, dass ich diese Wirkung auf sie hatte.

»Na gut«, erwiderte ich. »Und wie schläft sich’s so im neuen Bett?« Ich biss zart in ihr Ohrläppchen.

»Äh … ich, äh … ja, gut!« Sie klang nervös. Ich löste mich von ihr und betrachtete sie. Wieso war sie so nervös?

»Nur gut?«, fragte ich und sah, wie sie rot anlief.

Blaire stieg von einem Fuß auf den anderen und sah zu Boden. »Schwangerenträume können … ähm … intensiv sein.«

»Schwangerenträume? Wie meinst du das?« Meine Neugierde war geweckt. Die Tatsache, dass sie knallrot geworden war und so aussah, als würde sie sich am liebsten unter dem Tisch verkriechen, um sich dort vor mir zu verstecken, machte es für mich nur noch interessanter.

Sie wollte sich wegdrehen, und ich packte sie an den Hüften und zwängte sie zwischen mich und das Sofa. »O nein, so leicht kommst du mir nicht davon. Du kannst mir nicht solche Sachen erzählen und mich dann im Ungewissen lassen!«

Ich schob meine Hände unter ihr Shirt und fing an, sie unter den Armen zu kitzeln. Ich bemühte mich dabei, mich nicht von ihren vollkommenen, prallen Brüsten ablenken zu lassen, denn Blaire sollte nicht denken, dass es mir bei ihr nur um Sex ging. Bislang war unsere Beziehung ja hauptsächlich darum gekreist. Deshalb wollte ich ihr beweisen, dass es mir um mehr als das ging. Selbst wenn ich eiskalt duschen musste, weil mir bei dem Gedanken, wie süß sie beim letzten Mal geschmeckt hatte, einer abging.

Blaire kicherte los und wand sich in meinen Armen. »Hör auf!«, kreischte sie und wollte mich wegschieben. Dabei glitt meine Hand zur Seite und streifte ihre linke Brust, woraufhin ihr ein leiser Laut entfuhr, der mir verdächtig nach einem Stöhnen klang. Ich fuhr mit dem Daumen über ihre Brustspitze, und sie drängte sich an mich. Scheiß doch auf dieses Ich-will-nicht-nur-Sex-mir-dir-Gedöns. Wie sollte ich das denn bitte einfach ignorieren?

»Bitte, Rush, ich brauche dich«, flehte sie.

Sie brauchte mich? Moment … ihre Träume … ging es da um … »Blaire, Baby, geht’s in deinen Träumen etwa um Sex?«

Ich kniff sachte in ihre Brustwarze, und sie nickte wimmernd. »Ja, und ich halte es nicht mehr aus, immer so rollig aufzuwachen!«, flüsterte sie.

Fuck. Ich nahm ihr den Donut aus der Hand, legte ihn auf den Tisch und lutschte ihr dann die Glasur von den Fingern. Ihre Atmung kam ins Stocken. Ich umfasste sie und hob sie hoch. Sie schlang die Beine um meine Taille, und ich küsste sie leidenschaftlich, während ich mit ihr zurück in ihr Zimmer ging. Diesmal stünde darin ein großes Bett, in dem ich sie den ganzen Tag über lieben würde, falls sie das denn brauchte.

Ich legte sie auf das Bett und zog ihr die kleinen Shorts aus, ehe ich mich auf sie robbte. »Weg mit diesem Top!«, sagte ich und zog es ihr über den Kopf. Ich hielte inne und blickte auf sie hinab. Erst letzte Woche hatte ich gedacht, ich würde sie so nie wieder sehen. Im Schlaf hatte ich davon geträumt, sie in meinen Armen zu halten. Nun hatte sich der Traum erfüllt, und ich wollte jeden einzelnen Zentimeter ihres Körpers würdigen.

»Rush, bitte. Ich muss dich in mir spüren«, flehte sie und wand sich dabei. Sosehr ich ihrem Körper auch huldigen wollte, es sah nicht danach aus, als würde ich viel Zeit dazu bekommen. Einer bedürftigen Blaire konnte ich schlecht etwas abschlagen.

»Darf ich dich zuerst kosten?« Ich küsste sie auf den Mund und arbeitete mich dann küssend ihren Körper hinab.

»Ja, mach, egal was, Hauptsache, du berührst mich!« Als ich meinen Finger in sie hineingleiten ließ, seufzte sie auf. »O Wahnsinn! Ja! Ahhh«, rief sie, als ich sie intensiver streichelte.

Was würde ich mit einer sexbesessenen Blaire für einen Spaß haben. Es war, als hätte ich gerade den Jackpot geknackt! Ich schob ihre Beine weiter auseinander, beugte mich hinunter und küsste ihre kleine harte Klit. Blaire bäumte sich auf und fing dann wieder zu flehen an, woraufhin ich mit der Zunge ganz langsam über ihre geschwollene süße Stelle fuhr. Sie packte mich mit beiden Händen am Kopf und hielt mich dort fest. Unwillkürlich musste ich lächeln.

»Bitte, Rush, bitte, bleib da! Du machst das so gut, so unglaublich gut. Bitte.« Ihr Flehen machte mich so an, dass ich kurz davor stand zu explodieren. Ich wollte genauso sehr in sie, wie sie mich in sich wollte, aber das hier genoss ich umso mehr, je mehr sie mich wollte. Daher setzte ich alles daran, sie mit meinem Mund zu befriedigen, während sie sich da stöhnend auf dem Bett wand. Als sie schließlich meinen Namen keuchte und meinte, sie würde kommen, sprang ich auf und riss mir in Rekordzeit die Klamotten vom Leib.

Ein Kondom war in der Zwischenzeit ja überflüssig. Ich legte mich auf sie und drang mühelos in sie ein. Blaire krallte sich in meine Schultern und warf den Kopf zurück. Wenn alle Schwangeren so drauf waren, fragte ich mich, wieso die Männer ihren Frauen nicht dauernd ein Kind andrehten. Das hier war heiß. So dermaßen heiß, dass ich es wahrscheinlich nicht mehr lang aushielt.

»Fick mich, Rush, und zwar richtig«, bettelte Blaire.

»Baby, wenn du weiter solche Sachen sagst, dann komme ich, bevor du es möchtest.«

Sie lächelte mich verschmitzt an. »Ich krieg dich schon wieder hart. Versprochen. Und jetzt mach endlich! In meinen Träumen hast du mich immer nach vorn gebeugt und dann gevögelt, bis ich mich ins Bettlaken gekrallt und geschrien habe, du sollst nie mehr damit aufhören. Aber kurz bevor ich komme, wache ich dann immer auf.«

Sie hatte nicht nur Sexträume von mir, sie hatte sogar schmutzige Sexträume von mir. Ich glitt aus ihr heraus, drehte sie auf den Bauch und zog sie an den Hüften hoch. »Du möchtest gevögelt werden, Süße? Da lässt sich doch was machen!«, gurrte ich und strich sanft über ihren nackten Po. Sie fing an, sich zu winden, und ich gab ihr einen Klaps auf ihre Pussy, woraufhin sie überrascht nach Luft japste. »Wenn du’s hart haben willst, Baby, dann kriegst du das auch, jederzeit!«, versprach ich.

Ich packte sie an den Hüften, stieß in sie hinein und wäre da schon beinahe gekommen. Sie war so erregend eng. Blaires verzweifelte Lustschreie taten ein Übriges, und sie zum Höhepunkt zu bringen war nicht einfach, wenn ich selbst schon kurz davor stand.

»Härter!«, befahl sie, und dann gab es für mich kein Halten mehr. Ich pumpte mich mit der Hemmungslosigkeit in sie hinein, nach der sie sich verzehrt hatte. Als sie unkontrolliert zu zucken begann und meinen Namen rief, schloss ich die Augen und entlud mich in ihr.
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Rush lag auf dem Rücken und zog mich an sich, als ich von einem Orgasmus wieder zu mir kam, der bei mir, da war ich mir ziemlich sicher, einen Blackout verursacht hatte. Ich schmiegte mich an ihn und seufzte erleichtert auf. All meine Bedürfnisse waren befriedigt, und ich war glücklich. Überglücklich. Ich war total wund und freute mich darüber.

»Könnte sein, dass du mich kaputt gemacht hast«, gluckste er an meine Schläfe, bevor er mich dort küsste.

»Das wollen wir nicht hoffen, schließlich möchte ich das Ganze wiederholen, sobald ich wieder etwas Energie getankt habe«, erwiderte ich zuckersüß.

»Warum nur fühle ich mich plötzlich ausgenutzt?«, fragte er.

Ich zwickte ihn in den muskulösen Bauch. »Tut mir ja leid, wenn du dich ausgenutzt fühlst, aber was kannst du bei einem Prachtbody wie deinem schon anderes erwarten?«

Lachend rollte mich Rush auf den Rücken und legte sich dann auf mich. Mit silbern schimmernden Augen sah er auf mich herunter. »Ist dem denn so?«

Ich nickte nur, denn ich hatte Angst, ich würde mich verplappern, wenn ich redete. Und ihm etwa sagen, dass ich ihn liebte.

»Du bist so wunderschön«, flüsterte er und küsste mein Gesicht, als wäre es etwas ganz Besonderes.

Dabei war ja nicht ich die schöne Person von uns. Das war er, aber darauf wies ich ihn lieber nicht hin. Wenn er das anders sah, bitte! Er fuhr mit seinen Händen an meinem Körper hinab, und mich überrieselte ein wohliges Gefühl. »Wachst du jeden Morgen in so einem Zustand auf?«, fragte er mit einem Glitzern in den Augen.

Natürlich konnte ich ihn anlügen, aber davon hatte ich genug. »Ja. Manchmal auch mitten in der Nacht.«

Rush zog eine Augenbraue hoch. »Mitten in der Nacht?«

Ich nickte.

Er strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Wie soll ich dir mitten in der Nacht helfen, wenn du nicht bei mir bist?« Er klang aufrichtig besorgt.

»Du wirst wohl kaum jede Nacht von mir geweckt werden wollen, weil ich Sex brauche«, konterte ich.

»Baby, wenn du aufwachst und es brauchst, dann möchte ich zur Stelle sein.« Er senkte die Stimme und legte die Hand auf meine Scham. »Das gehört mir, also kümmere ich mich auch darum!«

»Rush«, warnte ich.

»Ja?«

»Wenn du nicht sofort aufhörst, solche Sachen zu sagen, dann werfe ich mich auf dich und vögele dir die Seele aus dem Leib!«

»Hui, jetzt krieg ich’s aber gleich mit der Angst zu tun, Süße!« Rush grinste.

Ich wandte lächelnd den Kopf ab, und mein Blick fiel auf den Wecker auf dem Nachttisch. Ach du Schande! Ich versuchte, Rush von mir zu wegzuschieben, und brüllte: »Ich muss in zehn Minuten in der Arbeit sein!«

Rush glitt von mir herunter, und ich sprang aus dem Bett. Doch da fiel mir auf, dass ich splitternackt war, und Rush mich lächelnd dabei beobachtete, wie ich in Panik geriet.

»Lass dich von mir bitte nicht stören. Der Anblick von hier ist großartig«, meinte er mit einem verschmitzten Lächeln.

Ich schüttelte den Kopf, schnappte mir einen sauberen Slip und einen BH und rannte ins Badezimmer.

»Na, da sieht aber jemand glücklich aus, oder stammt dieser zufriedene Gesichtsausdruck von all den Donuts, die ich dir vor die Tür gelegt habe?«, wollte Jimmy wissen, als ich eine Minute zu spät in der Küche erschien.

Meine Wangen glühten. »Die Donuts waren super lecker, vielen Dank!«, erwiderte ich. »Tut mir wirklich leid, dass ich unser Date gestern Abend verpeilt habe. Es war ein, äh … verrückter Tag.« Ich suchte mir eine Schürze aus und vermied es, ihm in die Augen zu sehen.

»Baby, wenn ich gerade mit Rush Finlay aus dem Bett gestiegen wäre, würde ich auch wie ein Honigkuchenpferd grinsen. Ehrlich gesagt bin ich tierisch neidisch. Dass meine Donuts nicht diesen zufriedenen Glanz in deine Augen gezaubert haben, ist mir schon klar.«

Ich kicherte los und schnappte mir einen Stift und einen Block. »Ich kann nicht meckern!«

»Oh, könntest du nicht ein bisschen ins Detail gehen, bitte? Ich werde an deinen Lippen hängen«, bat Jimmy, der neben mir ins Restaurant ging.

»Hey, jetzt zisch los und flirte mit Frauen, anstatt dich Phantasien über meinen … meinen …« Was war Rush eigentlich? Mein Freund war er nicht. Er war der Daddy meines Babys, und das klang einfach billig.

»Er ist dein Mann. Sag’s, denn es stimmt. Der Typ betet dich doch an.«

Ich antwortete nicht. Ich wusste nicht, was. Allmählich füllten sich die Tische, und ich hatte einen Job zu erledigen. Woods, Jace und Thad, der blonde Lockenschopf, dessen Namen ich erst kürzlich herausgefunden hatte, saßen an einem meiner Tische. Zuerst aber nahm ich mal die Getränkebestellung von Mister Lovelady und seiner heutigen Begleitung auf. Er hatte immer Frauen dabei, die aussahen, als könnten es seine Enkeltöchter sein, nur dass sie es nie waren. Jimmy zufolge war Mister Lovelady stinkreich. Alt war er trotzdem. Ich fand das einfach nur krass.

Danach steuerte ich Woods’ Tisch an. Alle drei lächelten, und Thad zwinkerte mir zu. Er sah wirklich gut aus, und wie allgemein bekannt war, flirtete er gern. Entsprechend leicht konnte man ihn ignorieren. »Guten Tag, Jungs! Was kann ich euch zu trinken bringen?«, erkundigte ich mich und stellte die Wassergläser vor ihnen ab.

»Heute siehst du fitter aus. Schön, dich wieder lächeln zu sehen.« Thad griff nach seinem Glas und trank einen Schluck.

Wieder stieg mir Röte in die Wangen. Das spürte ich. Ich riskierte einen Blick zu Woods, der wissend nickte. Er war clever genug, um sich alles zusammenzureimen. »Für mich Kaffee, bitte«, war seine einzige Erwiderung. Ich war ihm ausgesprochen dankbar, dass er nicht in der Stimmung war, mich aufzuziehen.

»Bethy hat mir nicht erlaubt, die Donuts anzurühren, die Jimmy heute Morgen rübergebracht hat. Mir war gar nicht klar, dass Donuts dich in so eine gute Laune versetzen.« Jace’ Grinsen sagte mir, dass er genau wusste, was passiert war. Würde bald der ganze Klub über mein Sexleben Bescheid wissen? War das so interessant?

»Tja, zufällig liebe ich Donuts«, sagte ich und sah auf meinen Block anstatt in die Runde.

»Ja, da wette ich drauf«, gluckste Jace. »Bring mir doch bitte ein Bier.«

»Ich werde das Gefühl nicht los, dass mir gerade etwas entgeht. Kann mir vielleicht jemand auf die Sprünge helfen?«, meinte Thad, lehnte sich über den Tisch und musterte mich genauer.

»Lehn dich mal wieder zurück, und bestell endlich«, herrschte Woods ihn an.

Thad verdrehte die Augen. »Irgendwie sind alle so gereizt heute. Ich hätte gern eine Flasche Quellwasser.«

Ich schrieb es mir auf und blickte zu Woods. »Hättest du gern frische Früchte am Tisch?«

Er nickte. »Ja, bitte.«

Froh darüber, diesen Tisch hinter mir lassen zu können, ging ich wieder in die Küche, nachdem ich von Mrs Higgenbotham gebeten worden war, für sie und ihre Tochter einen Mimosa zu bringen.

Als ich in die Küche zurückkam, belud Jimmy gerade sein Tablett. Er sagte mit einem Blick über seine Schulter: »Ich weiß, ich bin neugierig, aber ich muss es einfach fragen – wer war eigentlich die Frau, mit der Rush gestern hier war?«

Meg. Mehr wusste ich nicht über sie. Nur Meg, eine alte Freundin. Ich hatte ganz vergessen, dass Rush sie einfach hier sitzen ließ. »Sie ist eine alte Freundin von ihm. Viel mehr weiß ich nicht.«

»Woods hat sie anscheinend auch gekannt. Nachdem ihr beide abgehauen seid, ist er zu ihr gegangen und hat sich mit ihr unterhalten. Und nachdem beide mit ihr geredet haben, dachte ich, sie kann nicht neu sein.«

Ich erinnerte mich daran, dass sie ein Teil seiner Vergangenheit war. Es gab überhaupt keinen Grund, auf sie eifersüchtig zu sein. Sie waren alte Freunde. Nur weil sie eine von ihnen war, hieß das noch lange nicht, dass ich mich ihr unterlegen fühlen musste.

Ich stellte Woods’ Früchte und die bestellten Getränke auf mein Tablett und ging zurück in den Speisesaal.

Ich konzentrierte mich darauf, die bestellten Getränke zu den entsprechenden Gästen zu bringen, ehe ich mir auf dem Weg zu Woods’ Tisch einen allgemeinen Überblick verschaffte. Ich folgte Woods’ Blick, der nach links in Jimmys Bereich schweifte. Ich sah ebenfalls dorthin, denn ich dachte, ich solle möglicherweise dort aushelfen, und schaute geradewegs in Rushs Augen. Ich blieb stehen. Er war hier! Ich wollte die Lippen schon zu einem Lächeln verziehen, als ich neben ihm Nan entdeckte, die offensichtlich stinksauer neben ihm saß. Kurzerhand beschloss ich, die beiden zu ignorieren, und wandte mich wieder Woods zu.

»Bitte schön, die Früchte.« Ich hörte die Nervosität aus meiner Stimme herausklingen und betete, dass es den Jungs nicht auffiel. »Und hier sind eure Getränke. Und, habt ihr euch schon was zu essen ausgesucht?«, fragte ich und zwang mich zu einem Lächeln.

Alle drei sahen zu mir auf, und ich fühlte mich gleich noch unbehaglicher. Das war etwas, das ich wirklich in den Griff bekommen musste. Nan war seine Schwester. Sie würde Teil meines Lebens sein, wenn Rush es war. Und dass es jemanden gab, der mich hasste, musste ich einfach akzeptieren lernen.

»Sie ist seine Schwester. Sobald du mit ihm zu tun hast, hast du es auch mit ihr zu tun«, erklärte mir Jace, als wüsste ich das nicht schon längst. Mir gefiel es nicht, dass jede meiner Gefühlsregungen zu öffentlichen Spekulationen Anlass gab. Ich hatte immer sehr viel Wert auf Privatsphäre gelegt. Das hier war zu viel.

Ohne auf ihn einzugehen, zog ich meinen Block heraus und sah bewusst nur Woods an. Er räusperte sich und bestellte. Die anderen taten es ihm nach – ohne weitere schlaue Bemerkungen.
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Ich habe dich angerufen und dich gebeten, mit mir Mittag zu essen. Könnte ich da nicht wenigstens mal eine halbe Stunde lang in den Genuss deiner Aufmerksamkeit kommen?« Nan klang verletzt. Und das zu Recht. Ich hatte meiner Schwester nur noch mit halbem Ohr zugehört, seitdem Blaire im Restaurant aufgetaucht war. Denn meine Gedanken kreisten einzig und allein darum, dass Blaire nichts Schweres trug und sie niemand doof anmachte … oder mit ihr flirtete.

»Ja, tut mir leid«, erwiderte ich und riss den Blick von der Tür los, durch die Blaire verschwunden war. »Erzähl mir von dem Segelturnier, das du mit diesem neuen Typen bestreitest … Charles heißt er, sagtest du, nicht?«

Bei der Erwähnung dieses Namens leuchteten Nans Augen auf, und sie nickte. Plötzlich schimmerte wieder das kleine Mädchen von früher durch, wenn es für etwas Feuer und Flamme gewesen war, und der Eindruck der griesgrämigen Erwachsenen, zu der sie sich entwickelt hatte, verschwand. »Ja, er ist der Enkelsohn der Kellars und kommt aus Cape Cod. Er ist begeisterter Segler und hergekommen, um den Sommer hier zu verbringen. Na egal, jedenfalls hat er sich bei einem Segelturnier angemeldet und möchte, dass ich mitsegle. Ist nur für ein paar Tage.«

Sie erzählte weiter über Charles und sein Segelboot, und ich hörte ihr angestrengt zu und bemühte mich, mich nicht nach Blaire umzusehen. Irgendwie musste ich es schaffen, die beiden Frauen in meinem Leben unter einen Hut zu bringen. Blaire stand an erster Stelle, aber ich liebte meine Schwester, und sie brauchte mich. Und wenn es auch nur um ein Lunch-Date ging, bei dem sie sich über ihre neueste Eroberung auslassen konnte. Das hörte sich ja sonst kein Mensch an.

Sie verstummte und blickte mit finsterer Miene auf etwas weiter hinten im Raum. »Die sollte sich mal auf ihre Arbeit konzentrieren, anstatt dich immer wieder anzustarren. Verdammte Scheiße, wieso feuert Woods die denn nicht einfach?«

Ich drehte mich um und sah Woods, Jace und Thad ausgelassen herumblödeln, während Blaire errötend an ihrem Tisch stand.

»Gerade sieht sie nicht her. Ist viel zu beschäftigt, mit anderen Jungs herumzuschäkern. Krass, wirklich. Ich wünschte, dir würden endlich mal die Augen aufgehen. Ich meine, wenn ich es schon …«

»Halt die Klappe, Nan«, herrschte ich sie an. So barsch hatte ich gar nicht sein wollen, aber wie sie über Blaire herzog … und jetzt auch noch mitzubekommen, wie andere Blaire mit ihrer Anmache zum Erröten brachten, das war zu viel für mich. Ich würde dafür sorgen, dass jedem dieser geilen Wichser klar wurde, dass sie mir gehörte.

»Die gräbt die doch voll an, Rush. Ich kann nicht glauben, dass du während unseres Lunchs aufstehen willst, um deine Ansprüche auf ein billiges Flittchen geltend zu machen.«

Die rasende Eifersucht, die ich gerade noch verspürt hatte, verwandelte sich unvermittelt in rasende Wut auf meine Schwester. »Was hast du da gerade gesagt?«, fragte ich betont ruhig.

Sie öffnete den Mund, um zu antworten, aber ich wusste, wenn sie auch nur noch ein falsches Wort über Blaire sagte, rastete ich aus.

»Tu’s nicht. Wenn du diesen Raum würdevoll verlassen willst, dann halt einfach den Mund. Solltest du auch nur noch einmal schlecht über Blaire reden, dann sind wir geschiedene Leute. Hast. Du. Mich. Verdammt. Noch. Mal. Verstanden?«

Nan riss die Augen auf. In dem Ton hatte ich noch nie mit ihr geredet. Aber sie war zu weit gegangen. Sie sprang auf und warf ihre Serviette auf den Tisch. »Ich fass es nicht! Ich bin deine Schwester! Und sie ist nur eine … eine …«

»Sie ist nur die Frau, die ich liebe. Das solltest du dir merken«, beendete ich den Satz.

Nan schoss mir wütende Blicke zu, bevor sie herumwirbelte und aus dem Klubhaus rauschte. Mir doch egal. Es war gut, dass sie ging, bevor ich ihr noch weitere Sachen an den Kopf knallte. Ich wollte sie nicht verletzen. Ich liebte sie, aber was sie da immerzu behauptete, war einfach unterste Schublade.

Jemand legte mir die Hand auf den Arm, und ich riss ihn weg, ehe mir aufging, dass es Blaire war. Ihre blauen Augen blickten sorgenvoll. Genau davor hatte sie sich gefürchtet. Vor Nan und ihrem Hass. Ich konnte das nur zu gut verstehen, aber ohne Blaire konnte ich nun mal nicht leben. Augenblicklich brauchte ich allerdings einfach meine Ruhe.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich, entzog mich ihrem Griff, warf Geld auf den Tisch und folgte Nan dann nach draußen.

Die nächsten drei Stunden verbrachte ich im Fitnessraum. Als ich ihn wieder verließ, war ich völlig ausgepowert. Mein Zorn hatte sich gelegt. Jetzt wollte ich nur noch Blaire sehen. Ihre Schicht musste um sein, und ich wollte sie in die Arme nehmen. Mich bei ihr entschuldigen. Niemals hätte ich mit Nan zum Essen ins Klubhaus gehen dürfen. Sie hatte gefragt, ob wir uns dort treffen könnten, und ich war hingegangen. Hatte sogar darauf geachtet, dass wir in Jimmys Bereich saßen. Tja, der Schuss war trotzdem nach hinten losgegangen. Noch einmal ließ ich Nan nicht in Blaires Nähe. Sie konnte ihren Hass nicht im Zaum halten, und das konnte ich Blaire nicht länger zumuten.

Ich klopfte an ihrer Wohnungstür und wartete. Niemand öffnete. Ich griff in meine Tasche und zog mein Handy heraus, nur um daran erinnert zu werden, dass sie keins besaß. Verdammt! Ich würde jetzt ihr altes Handy bei mir holen und sie zwingen, es zu nehmen. Was, wenn sie sich verletzt fühlte? Was, wenn sie irgendwohin geflüchtet war und nicht mehr zurückkam?

»Sie ist mit Jimmy unterwegs«, hörte ich Bethys Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah sie aus der Richtung des Golfplatzes auf mich zukommen. »Nach ihrer Schicht hat sie bei mir vorbeigeschaut und gesagt, sie wäre mit Jimmy zu einem heißen Date verabredet.«

Warum hatte sie mir das nicht gesagt? Weil sie gar nicht wusste, wo sie mich finden konnte, falls sie es mir hätte sagen wollen. Ich hatte sie ja einfach im Regen stehen lassen. »Wann kommt sie denn nach Hause?«, fragte ich, während Bethy die Tür aufschloss.

»Keine Ahnung. Sie war völlig durch den Wind. Hast du vielleicht eine Idee, weshalb?«, fragte Bethy in angefressenem Ton und schob die Tür auf.

Ich bat gar nicht erst, hereinkommen zu dürfen, ich folgte ihr einfach. »Nan und ich haben heute im Klubhaus zusammen zu Mittag gegessen. Und das lief eher suboptimal.«

Bethy zog angewidert die Nase kraus. »Im Ernst? Weshalb denn nur? Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass dein Aas von Schwester irgendetwas tun würde, das Blaire durcheinanderbringen könnte!« Bethy ließ ihre Tasche fallen und murmelte einen Fluch. »Weißt du, dieser ganze Stress tut ihr nicht gut. Schließlich ist sie trotz ihrer Schwangerschaft den ganzen Tag über auf den Beinen und trägt Tabletts durch die Gegend. Deine Familiendramen könntest du ihr doch wirklich ersparen! Das nächste Mal, wenn du mit dieser bösen Hexe einen auf Familie machen willst, dann such dir doch gefälligst einen anderen Platz!«

Sie hatte recht. Ich hätte Blaire das nicht zumuten dürfen. Eigentlich hätte ich wissen müssen, dass sich Nan wieder danebenbenehmen würde. Ich hatte Mist gebaut und musste unbedingt Blaire finden.

»Wo ist sie?«, fragte ich.

Bethy ließ sich aufs Sofa plumpsen. »Die erholt sich gerade von der Scheiße, in die du sie hineingeworfen hast.«

Falls Bethy mir wehtun wollte, dann tat sie das verdammt gut. Ich war drauf und dran, sie anzuflehen, als die Tür aufging.

»Tut mir leid, dass ich zu spät komme. Wir waren im …« Blaire verstummte, als sich unsere Blicke begegneten. »Hey!«

»Hey!«, erwiderte ich und ging zu ihr, traute mich aber nicht, sie zu berühren. »Es tut mir so leid! Bitte lass uns in dein Zimmer gehen, damit ich dir alles erklären kann.«

Sie ging auf mich zu und schlang ihre Arme um meine Taille. »Ach, passt schon. Hab mich schon wieder eingekriegt.«

Sie wollte mich trösten. Wieder. So war sie, sie sorgte sich um die anderen. »Nein, tut es nicht«, versetzte ich, ergriff ihre Hand und zog sie zu ihrem Zimmer. Weg von Bethy, die gerade nicht mein größter Fan war.

»Lass ihn um Gnade winseln. Er braucht das. Fuck. Ich brauche das!«, rief Bethy Blaire von der Couch aus nach, grapschte nach der Fernbedienung und schaltete die Glotze ein.
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Rush wartete, bis die Tür hinter uns ins Schloss fiel, setzte sich auf mein Bett und zog mich auf seinen Schoß. Die Sache im Klubrestaurant hatte mich ziemlich aus der Fassung gebracht, aber inzwischen hatte ich mich wirklich wieder beruhigt. Rush hatte sich in einer absoluten Zwickmühle befunden, und Nan war außer sich gewesen. Bestimmt war Woods froh, dass es zu keiner großen Szene gekommen war.

»Rush, es ist alles in Ordnung, ehrlich. Ich bin dir nicht böse«, versicherte ich ihm und nahm sein Gesicht in die Hände. Mit Nan und ihrem Hass musste ich einfach leben, wenn Rush einen Platz in meinem Leben haben sollte.

Er schüttelte den Kopf. »Nichts an dem heutigen Tag war okay. Ich hätte mich niemals damit einverstanden erklären dürfen, mich dort mit Nan zum Essen zu treffen. Es war abzusehen gewesen, dass sie sich nicht wie ein normaler Mensch benehmen würde. Es tut mir so leid, Baby. So etwas wird nie mehr vorkommen, das schwöre ich dir!«

Ich verschloss seinen Mund mit meinen Lippen und stieß ihn auf mein Bett zurück. »Ich habe doch gesagt, es ist alles okay. Hör auf, dich zu entschuldigen!«, flüsterte ich an seine Lippen.

Rush fuhr mit der Hand unter mein Shirt und erwischte meinen BH, der inzwischen definitiv zwei Nummern zu klein war. Nachdem ich ihn schon den ganzen Tag anhatte, schnitten die Träger in meine Haut. Er löste den Verschluss und fuhr sanft über die Druckstellen.

»Du brauchst einen neuen BH«, sagte er und strich mir über den Rücken, sodass ich wohlig erschauerte.

»Mmmm, wenn du mir versprichst, mich jeden Abend so zu streicheln, geht’s auch so«, versicherte ich ihm, beugte mich zu ihm hinunter und küsste ihn wieder.

Er rückte ab. »Warum hast du es mir denn nicht gesagt?«, fragte er mit gequälter Stimme.

Ihm was gesagt? Ich sah ihn an. »Was genau hätte ich dir denn sagen sollen?«, fragte ich irritiert.

Rush ließ seine Finger zärtlich über meinen Busen gleiten, und ich vergaß darüber unsere Unterhaltung. Wie gut sich das anfühlte. Stöhnend drängte ich meine Brüste in seine Hände.

»Blaire, du hast Druckstellen von diesem Scheiß-BH. Warum ziehst du ihn denn noch an? Du machst jetzt keinen Schritt mehr vor die Tür, bevor ich dir einen neuen in der passenden Größe besorgt habe!«

Herrje, er sprach immer noch von meinem BH! »Rush, ich möchte, dass du mich jetzt bitte berührst. Mach dir um meinen BH mal keine Sorgen. Ach bitte, jetzt komm schon …« Ich biss ihm zart in die Schulter und küsste mich dann an seiner Brust hinab.

»So gut sich das anfühlt, ablenken kannst du mich damit nicht. Ich möchte wissen, wieso du mir nicht gesagt hast, dass dieser BH viel zu eng ist und dich schmerzt. Ich will nicht, dass dir was wehtut!«

Ich hob den Kopf und musterte ihn. Er machte ein düsteres Gesicht. Ihn quälte das wirklich. Noch nie hatte sich jemand so um mich gesorgt. Daran war ich einfach nicht gewöhnt. Das Herz ging mir über, und ich fasste hinunter und zog mir Shirt und BH aus. »Rush, ich brauche einen neuen BH. Der hier ist mir zu klein geworden. Gehst du mit mir einen kaufen? Bitte?«, neckte ich ihn, während er sanft meine geschwollenen Brüste knetete, was mich total feucht werden ließ.

»Um so vollkommene Titten wie diese muss man sich gut kümmern. Den Gedanken, dass sie dir wehtun, finde ich schrecklich«, er grinste mich an. »Außer natürlich, ich bin derjenige, der den Schmerz verursacht.« Er kniff mich fest in meine Brustwarzen, und ich stöhnte auf.

»Diese süßen Brüste gehören mir, Blaire. Und deshalb passe ich gut auf sie auf«, flüsterte er, bevor er sich an einem meiner Nippel festsog.

Ich nickte nur und drängte mich gegen ihn. Seine Erektion drückte sich an meine empfindsamste Stelle, und wenn ich mich noch ein wenig länger an ihm rieb, würde ich kommen – was auch dringend nötig war.

»Nicht so stürmisch, Süße! Jetzt lass mich dir erst mal diese Shorts ausziehen«, sagte er und küsste sich zu meinem Bauch hinab, wo er kurz innehielt und ihn zärtlich küsste. Dann sah er mich an, öffnete dabei meine Shorts und zog sie herunter. »Na, sieht ganz so aus, als ob ich mich da dringend mit etwas befassen müsste. Die ist ja ganz geschwollen und nass. Klatschnass! Himmel, ist das geil«, murmelte er, während er meine Beine auseinanderschob und mich dort hungrig betrachtete.

Er legte sich zwischen meine Beine, bis sein Mund so nahe an meiner Klit war, dass ich darauf seinen warmen Atem spüren konnte. »Eins ist klar: Heute übernachte ich hier. Ich kann nachts nicht schlafen, wenn ich weiß, du könntest in diesem Zustand aufwachen und mich brauchen. Der Gedanke macht mich wahnsinnig.« Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern, das mich grundsätzlich erregte. Als er seine Zunge herausstreckte, sah ich das silberne Zungenpiercing aufblitzen, bevor er damit durch meine Spalte fuhr und sie dann in mich hineingleiten ließ.

Ich packte ihn am Kopf und flehte ihn an weiterzumachen, was er tat, bis ich nicht nur einmal, sondern kurz hintereinander gleich zweimal kam. Dann hob er den Kopf und sah mich spitzbübisch an.

»Das kann einen wirklich süchtig machen. Niemand schmeckt so süß wie du, Blaire.«

Er stand auf und riss sich Hose und Shirt vom Leib. Ich konnte den Anblick kaum bewundern, da lag er auch schon wieder auf mir.

»Ich möchte, dass du mich reitest«, sagte er, küsste mich und schob sein erigiertes Glied zwischen meine Beine, wo er mich damit neckte.

Ich drückte ihn zurück, und er rollte herum, sodass ich mich auf ihn setzen konnte.

Ihn dabei zu beobachten, wie er mich genüsslich betrachtete, törnte mich mehr an als die schmutzigen Worte, die er mir immer ins Ohr flüsterte, damit ich kam.

Ich konnte diesen Mann mein restliches Leben lieben und mit ihm glücklich sein. Hoffentlich bekam ich auch die Chance dazu.

Die nächsten Tage waren wie im Märchen. Ich ging arbeiten. Rush schaute vorbei und verkürzte mir mit seiner Anwesenheit auf schönste Art die Zeit. Wir hatten an den verrücktesten Orten den wildesten Sex, ehe wir am Abend zu mir oder zu ihm gingen und uns in unseren großen Betten liebten. Hier ließen wir uns sehr viel Zeit, wohingegen wir tagsüber immer völlig ausgehungert über uns herfielen. Einmal, als wir dabei in einer Abstellkammer gelandet waren und uns dort regelrecht die Klamotten vom Leib gerissen hatten, war Woods unwillkürlich Zeuge des Ganzen geworden, da war ich mir sicher.

Nicht sicher hingegen war ich mir, ob das alles an den Schwangerschaftshormonen lag oder ob ich Rush immer so begehren würde. Eine Berührung von ihm, und es war um mich geschehen. Heute jedoch war eine Pause angesagt. Ich musste den ganzen Tag beim Golfturnier arbeiten, das alljährlich stattfand. Ich hatte mich sowohl gegen Woods wie auch gegen Rush durchsetzen müssen, um arbeiten zu dürfen. Beide hatten Bedenken gehabt. Aber ich hatte meinen Kopf durchgesetzt.

Den Cartgirls hatte man extra für diesen Tag ein spezielles Outfit bestellt. Wir würden Weiß tragen wie die Golfspieler. Unsere Shorts würden durch zu den Poloshirts passende Röcke ersetzt werden. Jimmy würde der einzige Mann beim Getränkeservice sein. Ihn hatte man anscheinend extra angefordert.

»Insgesamt gibt es fünfzehn Teams«, erklärte Darla, die – die Hände in die Hüften gestemmt – auf der Vorderveranda des Büros stand. »Blaire, du kümmerst dich um die ersten drei Teams. Bethy, du um die nächsten drei. Carmen die nächsten, Natalie die übernächsten drei und Jimmy die letzten drei. Das sind alles Frauen, die sich speziell dich gewünscht haben. Es handelt sich um ein ganztägiges Event. Haltet die Golfspieler bei Laune und sorgt dafür, dass ihr immer genügend Getränke parat habt. Kommt zurück, bevor sie euch ausgehen. Eure Carts sind schon entsprechend der Vorlieben der Golfer, die ihr heute versorgen sollt, bestückt worden. Für Notfälle hat jeder von euch ein Walkie-Talkie im Wagen. Noch Fragen?« Sie blickte zu uns fünf herunter.

»Gut. Dann geht jetzt auf eure Posten. Blaire muss als Erste los. Die anderen kümmern sich in der Zwischenzeit um ihre Teams, bis die an der Reihe sind. Wenn sie etwas essen möchten, holt eine Bedienung. Wenn sie etwas zu trinken brauchen, versorgt sie damit. Alles klar?«

Alle nickten wir. Mit einem Winken verabschiedete sich Darla und verschwand in ihrem Büro.

»Ich hasse Turniere«, grummelte Bethy, als wir zu den Carts gingen, um nachzusehen, ob wir alles hatten. »Ich hoffe nur, dass mir Nathan Ford erspart bleibt. Der ist so nervig!«

»Vielleicht ist ja Jace bei einem deiner Teams dabei«, sagte ich in der Hoffnung, dass ich sie damit aufheitern könnte.

Bethy machte ein düsteres Gesicht. »Nope, keine Chance. Schließlich hat Tante Darla die Aufstellung gemacht. Alle anderen würde sie mir zuteilen, nur garantiert nicht Jace.«

Nun ja. Dann brauchte ich mir auf Rush wohl auch keine Hoffnungen zu machen. Und vielleicht war das auch gut so. Schließlich musste ich mich auf meine Arbeit konzentrieren. Und nicht darauf, wie sexy Rush in Shorts und Poloshirt aussah.

Ich parkte meinen Cart am ersten Loch und ging auf meine erste Gruppe zu, um sie zu begrüßen. Vertraute Gesichter stellte ich fest, und alle waren schon etwas älter. Mit ihnen kam ich gut aus, und sie gaben immer reichlich Trinkgeld. Nachdem ich sie alle mit ausreichend Wasser versorgt hatte, machte ich mich zu meinem nächsten Team auf. Überraschenderweise bestand es aus Jace, Thad und Woods. Damit hatte ich gar nicht gerechnet. »Hallo, Jungs! Bin ich nicht ein Glückspilz, euch heute versorgen zu dürfen?«, neckte ich.

»Und ich dachte, bestimmt würde uns Bethy zugeteilt. Hach, jetzt erscheint mir der Tag ja gleich in viel hellerem Licht!«, scherzte Thad.

»Maul halten«, brummte Jace und versetzte ihm einen Rippenstoß.

»So blöd werde ich sein, Bethy für Jace einzuteilen. Sie würde sich ja um keinen sonst mehr kümmern«, meinte Woods grinsend.

Ich gab allen dreien eine Flasche Wasser. »Ich kümmere mich gern um euch alle drei. Selbst wenn ich nicht Bethy heiße«, meinte ich mit einem Lächeln zu Jace.

»Nach Bethy bist du gleich die Nummer zwei auf meiner Favoritenliste«, grinste Jace mich schief an. Ob man wollte oder nicht, man musste ihn einfach gernhaben. Und als Bethys Freund hatte er sich inzwischen wirklich bewährt.

»Gut. Dann seht mal zu, dass ihr mir keine Schande macht!«, feuerte ich sie an und begab mich zur nächsten Gruppe, die ausschließlich aus Frauen bestand. Ich kannte sie zwar vom Sehen, aber nicht mit Namen. Eventuell war die große elegante Blondine die Frau des Bürgermeisters.

Nachdem ich ihnen ihr Mineralwasser mit Zitronenscheiben überreicht hatte, fuhr ich wieder zum ersten Abschlagsloch. Gleich würde das Turnier beginnen. Ich blickte zurück und schaute mich nach Rush um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Ich wusste nur, dass er spielte, war mir aber nicht sicher, in welcher Gruppe. Vermutlich spielte er mit Grant zusammen, doch den sah ich auch nirgends.




[image: cover]

Am liebsten hätte ich Grant die Gurgel umgedreht. Vielleicht gleich hier in der Öffentlichkeit, vor Zeugen. Ich knallte meine Schläger auf den Boden, und der Caddie schnappte sie sich rasch, was nur gut war. Ich war drauf und dran, alles kurz und klein zu schlagen.

»Meg? Geht’s noch, Grant? Du hast Meg gefragt?«, herrschte ich Grant an und sah, wie Meg sich hinter ihm anmeldete und auf uns deutete.

»Na, wir müssen schließlich zu dritt sein. Nan hast du vergrault, also fehlte einer. Alle anderen waren schon vergeben. Meg wollte spielen. Wo ist das Problem?« Grant reichte dem Caddie seine Tasche und warf mir einen genervten Blick zu.

Blaire war das Problem. Ich hatte ihr nicht erzählt, dass Meg mit in unserem Team sein würde, weil ich es schlicht nicht gewusst hatte. Wenn sie uns nun sah, dachte sie bestimmt, ich hätte es ihr verheimlichen wollen. Ich musste sie unbedingt finden.

»Hättet ihr drei gern ein Wasser«, erkundigte sich eine Rothaarige, deren Namen ich mir einfach nicht merken konnte. Vermutlich hatte Woods mir Blaire nicht zuteilen wollen. Dabei wäre das hilfreich gewesen. Ich hätte ihr alles erklären können, und sie hätte gesehen, dass ich völlig unschuldig war.

»Ja bitte, Carmen«, erwiderte Grant. Er schenkte ihr ein breites Lächeln, und sie klimperte mit den Wimpern. Vermutlich hatte er mit ihr schon geschlafen. Falls nicht, dann holte er das an diesem Abend garantiert nach. »Gib der Spaßbremse da auch eins. Der braucht dringend Flüssigkeit«, scherzte Grant.

»Na, bereit, jemandem einen Arschtritt zu verpassen?«, fragte Meg, als sie bei uns war.

Nein, aber bereit, Blaire zu finden und ihr das hier zu erklären. Ich sah zu unserem Cartgirl hinüber. »Wo ist eigentlich Blaire eingeteilt worden?«

Sie zog einen Flunsch. »Bin ich dir nicht gut genug?«

»Doch, doch, Süße, du bist perfekt«, erklärte Grant und zwinkerte ihr zu. »Der da ist eben scharf auf Blaire. Nimm’s nicht persönlich.« Sie strahlte ihn wieder an.

»Sie ist bei der ersten Gruppe. Ich glaube, das ist die, in der auch Mr Kerrington ist. Der junge Mr Kerrington. Mrs Darla hat irgendwas gesagt, von wegen Mr Kerrington hätte Blaire angefordert«, sagte das Mädchen mit einem zufriedenen Lächeln.

Woods war ein Depp. Ohne Zweifel.

»Guten Morgen, Meg. Sorry, aber Rush ist heute mit dem linken Fuß zuerst aufgestanden«, begrüßte Grant sie. Ich hatte schon wieder ganz vergessen, dass sie sich zu uns gesellt hatte.

»Das merkt man. Ich lehne mich mal ganz weit aus dem Fenster und behaupte, dass es sich bei Blaire um diejenige handelt, wegen der er mich neulich wortlos im Regen stehen ließ.«

»Das ist gut möglich. Wenn er hinter einem Mädchen her war, dann muss es sich um Blaire gehandelt haben«, erwiderte Grant.

Ich ließ die beiden reden und ging zum ersten Loch, wo das erste Team zum ersten Abschlag ansetzte. Gleichzeitig setzte sich auch Blaires Golfcart in Bewegung. Scheiße.

»Könntest du dich mal wieder einkriegen? Nicht Blaire ist eifersüchtig, sondern du!«, motzte Grant und trank einen Schluck Wasser.

»Okay, Jungs, was ist das Problem? Dass ich mit euch spiele? Ist das der Knackpunkt?«, fragte Meg und sah mich direkt an.

»Ich möchte Blaire nicht vor den Kopf stoßen«, erwiderte ich und sah wieder in die Richtung, in die sie verschwunden war.

»Du meine Güte, das ist doch ein Golfspiel und kein Date!«, entgegnete Meg.

Sie hatte recht. Ich machte mich lächerlich. Schließlich gingen wir nicht mehr auf die Highschool, und mit einer Frau Golf zu spielen war ja nichts Anrüchiges. Blaire wusste inzwischen, dass Meg eine alte Freundin war, und außerdem war Grant auch mit von der Partie. Das war schon okay so.

»Tut mir leid, ich bin nervös. Ihr habt recht, ist ja nichts weiter dabei.« Ich beschloss, mich zu entspannen und den Tag zu genießen. Zumindest war Blaire bei den Ersten dabei und somit auch eher fertig. Vermutlich hatte Woods sie auch deshalb da eingeteilt. Damit sie nicht so lange in der Sonne schmoren musste wie die anderen.

Als wir beim sechsten Loch ankamen, war ich entspannt und hatte Spaß. Bis auf die gelegentliche Sorge darüber, dass Blaire der Hitze ausgesetzt war, ging es mir gut. Ich wusste, Woods hatte ein Auge auf sie, und so ärgerlich das einerseits war, erleichterte es mich andererseits auch.

»Na komm, Grant, bisher hat Rush drei Löcher gewonnen und ich zwei. Das hier gehört dir, Kumpel. Du schaffst das!«, stichelte Meg, als er sich für den Putt zum Par aufstellte.

Grant warf ihr einen warnenden Blick zu. Das Putten war nicht gerade seine Stärke, und Meg hatte nicht lange gebraucht, um das zu erkennen. Es würde an ein Wunder grenzen, wenn er den versenkte.

»Meg, ich glaube, er braucht ein bisschen Nachhilfe. Vielleicht könntest du ihm ja mal eine Stunde geben«, schlug ich vor.

Grants Gesicht lief vor Wut rot an, und wir brachen in schallendes Gelächter aus. Der ging vielleicht schnell ab! »Geh ein bisschen auf Abstand, Meg. Grant sieht aus, als würde er jede Sekunde in die Luft gehen. Wenn dieser Putt fliegt, befindest du dich besser außerhalb der Schusslinie!«

Meg wich zurück und stellte sich neben mich. »Wirft er wirklich mit Schlägern?«, fragte sie und lächelte hoffnungsvoll.

»Das willst du lieber nicht wissen. Wenn er angepisst genug ist, dann gnade dir Gott.«

»Ich hab keine Angst. Du hast die muskulöseren Arme«, sagte Meg und grinste zu Grant hinüber. Sie triezte ihn.

»Er hat keine muskulöseren Arme!«, bellte Grant und richtete sich auf.

Meg drückte meinen Arm. »Ähm, nicht schlecht, ist ja schon mal ziemlich beeindruckend. Jetzt zeig mal, was du zu bieten hast.«

Grant riss sich das Shirt vom Leib, baute sich vor Meg auf und ließ seine Muskeln spielen. »Fühl mal, Baby. Da kann Rush nicht mithalten. Er ist ein hübsches Bürschchen, das war’s aber auch schon.«

Ich verdrehte die Augen und beeilte mich, zum Golfcart zurückzugehen. Doch Grant packte mich am Arm. »Momentchen. Das klären wir jetzt. Spann mal deine mickrigen Ärmchen an. Damit Meg sehen kann, wer von uns hier die Muckis hat!«

Ich hatte keine Lust auf dieses Spiel. »Du hast gewonnen. Ich gebe mich geschlagen. Er hat die muskulöseren Arme, Meg«, sagte ich und befreite mich aus seinem Griff.

»Gar nicht wahr! Du hattest die Arme vorher nicht angespannt. Ich bin davon überzeugt, dass du gewinnen würdest«, konterte sie mit einem boshaften Grinsen. Das war eine schlechte Idee, da war ich mir sicher. Ich glaubte nicht, dass sie mit mir flirtete, war mir aber nicht sicher.

»Das ist Quatsch! Spann deinen Arm an, Rush. Dann sieht sie, dass du dich nicht mit mir messen kannst!«

»Ist doch eh klar«, antwortete ich.

»Jetzt mach endlich, ich meine das ernst!«, forderte Grant. Verdammt, er betrachtete das wirklich als Wettkampf. Einen, den ich ihn mit Freuden hätte gewinnen lassen. Damit wir endlich zum nächsten Loch weiterziehen konnten.

»Schön«, stimmte ich zu. »Wenn du dann diesen Ball puttest, damit wir heute noch das nächste Loch erreichen, spanne ich den Arm meinetwegen an.«

Grinsend hielt Grant Meg wieder seinen Arm hin, damit sie fühlen konnte. Sie wartete auf mich. Ich tat es ihm nach und ließ sie fühlen. Das war einfach zu albern!

»Sorry, Grant, aber er hat die Nase vorn«, meinte Meg und drückte meinen Arm ein wenig zu lang. Ich ließ ihn fallen und ging zu unserem Golfwagen.

»Jetzt putte endlich den Ball, Grant!«, rief ich zurück.

»Du hast nicht gewonnen! Sie hat dich bevorzugt, weil sie dein erster Fick war und dir nicht in den Rücken fallen wollte!«

Hastig sah ich mich um, ob ihn jemand gehört hatte. Gott sei Dank sah es nicht danach aus.
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Wie vor den Kopf gestoßen saß ich da und beobachtete, wie die drei in ihren Cart stiegen und zum nächsten Loch fuhren. Mein Verlangen, Rush zu sehen, hatte die Oberhand gewonnen, und ich hatte einen kleinen Umweg gemacht und ihn schließlich entdeckt. Hätte ich das doch nur gelassen! Zum ersten Mal in dieser Woche rebellierte mein Magen wieder. Rush hatte mir verschwiegen, dass sie seine Erste gewesen war. Hatte nur gemeint, sie seien alte Freunde.

Natürlich war mir klar, dass er reihenweise mit Mädchen geschlafen hatte. Das war mir schon bewusst gewesen, als ich das erste Mal mit ihm ins Bett gestiegen war. Aber ihn mit ihr zu sehen. Der einen, die seine Erste gewesen war. Das schmerzte.

Sie hatte mit ihm geflirtet, und er war darauf eingegangen. Hatte versucht, sie mit seinen Muskeln zu beeindrucken. Dabei waren die schon beeindruckend genug, auch ohne dass er sie spielen ließ. Warum hatte er das gemacht? Wollte er sie heißmachen? Wissen, wie sie jetzt im Bett war?

Mir drehte sich der Magen um. Ich ließ den Motor wieder an und entfernte mich von den Bäumen, hinter denen ich mich versteckt hatte. Ich hatte nicht vorgehabt, sie heimlich zu beobachten. Ich hatte lediglich eine Abkürzung genommen, um zu sehen, ob Rush bei diesem Loch war. Aber als ich gesehen hatte, wie er Meg anlächelte und ihr den Arm hinstreckte, damit sie seine Muskeln betatschen konnte, hatte ich angehalten. Ich konnte nicht weiterfahren.

Sie war Teil seiner Welt. Passte dahin. Anstatt in einem Getränkewagen herumzufahren, spielte sie mit ihm Golf. Mich hätte er nicht fragen können. Zum einen hatte ich von Golf nicht die leiseste Ahnung, und zum anderen war ich zum Arbeiten hier. Was für ein Spiel spielte er mit mir? Seine Schwester hasste mich. Ich hatte in seinem Leben keinen Platz. Würde das Geschehen immer nur von außen betrachten. Ein schreckliches Gefühl.

Dabei war das Zusammensein mit ihm einfach himmlisch. Bei ihm oder bei mir zu Hause konnte man leicht so tun, als könne sich mehr daraus entwickeln. Doch was geschah, wenn ich runder wurde? Wenn ich so richtig schwanger aussah und wir zusammen unterwegs waren? Alle würden es dann wissen. Wie würde er damit klarkommen?

Ich belud den Wagen neu und spielte im Geiste alle Szenarien durch, die zwischen uns möglich waren. Keines davon hatte ein Happy End. Ich gehörte nicht zur Oberschicht. Ich war einfach nur ich. In der letzten Woche schwebte ich auf Wolke sieben und hatte mit dem Gedanken gespielt hierzubleiben. Das Kind zusammen mit Rush großzuziehen. So weh es auch getan hatte, ihn hier zusammen mit Meg zu sehen hatte mich wachgerüttelt. Niemand lebte in einer Märchenwelt. Ich schon gar nicht.

Als ich wieder zu meiner Gruppe zurückkehrte, befand sie sich bereits im letzten Abschnitt. Lächelnd servierte ich Getränke und scherzte sogar mit den Golfspielern. Niemand sollte merken, wie es in mir aussah. Das war mein Job. Und den wollte ich gut machen.

Rush würde ich heute Abend nichts davon sagen. Das führte zu nichts. Er hatte sich die Sache einfach nicht zu Ende überlegt. Ich würde etwas Abstand zwischen uns herstellen. Ich durfte mich nicht in dem Glauben wiegen, wir beide würden auf immer und ewig glücklich miteinander werden. Dafür war ich zu schlau.

Ich hatte es nicht geschafft, den Tag zu überstehen, ohne dass mir schlecht wurde. Die Hitze hatte mir zugesetzt, aber ich wollte auf keinen Fall, dass Rush davon erfuhr. Bethy hielt mir die Haare hoch, während ich mich auf der Bürotoilette übergab. Was hätte ich nur ohne sie gemacht!

»Du hast übertrieben«, tadelte sie mich, als ich schließlich den Kopf wieder hob.

Vermutlich hatte sie recht, auch wenn ich es nicht zugeben wollte. Ich nahm den nassen Waschlappen, den sie mir reichte, und wusch mir das Gesicht. Dann setzte ich mich auf den Boden und lehnte mich an die Wand.

»Ich weiß. Aber sag’s bitte niemandem.«

Bethy ließ sich neben mir nieder. »Und wieso nicht?«

»Weil ich diesen Job brauche. Es ist gut verdientes Geld. Wenn man erst mal meinen Bauch sieht und ich meine Zelte hier abbreche, kann ich jeden Cent gebrauchen. Schließlich wird’s nicht leicht sein, dann noch einen Job zu ergattern.«

Bethy drehte den Kopf und sah mich an. »Du hast immer noch vor, die Flatter zu machen? Und was ist mit Rush?«

Ich wollte nicht, dass Bethy sauer auf ihn wurde, wo sie sich doch gerade erst wieder eingekriegt hatte, was ihn betraf. »Ich habe ihn heute gesehen. Er hatte seinen Spaß. War voll dabei. Er ist, wo er hingehört. Und ich bin, wo ich hingehöre. In seine Welt passe ich nicht.«

»Hat er in der Sache nicht auch ein Wörtchen mitzureden? Du hättest nur einen Ton sagen müssen, schon hätte er dich bei sich einziehen lassen und würde sich um dich kümmern! Du müsstest nicht mehr hier im Klub arbeiten und wärst immer an seiner Seite. Das muss dir doch klar sein.«

Ich wollte aber nicht noch eine Frau sein, die bei ihm schnorrte. Seine Mutter und seine Schwester taten das. Ich wollte mich da nicht mit einreihen. Sein Geld interessierte mich nicht. Mich interessierte nur er selbst. »Er ist mir nichts schuldig.«

»Tut mir leid, das sehe ich anders, Blaire. Er hat dich schließlich geschwängert!«, schnaubte Bethy.

Ich wusste, wie die Nacht, in der wir ungeschützten Sex gehabt hatten, wirklich abgelaufen war. Ich hatte mich an ihn rangemacht. War fast schon über ihn hergefallen. Er hatte nichts dafür gekonnt. Alle anderen Male hatte er aufgepasst. In dieser Nacht hatte ich ihn daran gehindert. Es war mein Fehler gewesen, nicht seiner.

»Wenn ich sage, dass ich die Nachlässige war, dann kannst du mir das schon glauben. Du warst in der entscheidenden Nacht ja schließlich nicht dabei. Ich schon.«

»Kann ja wohl nicht nur deine Schuld sein. Oder wird man neuerdings schon von allein schwanger?«

Ich ließ mich auf keine Diskussion ein. »Erzähl einfach niemandem, dass mir übel geworden ist. Ich will nicht, dass sich jemand unnötig Sorgen macht.«

»Okay, aber glücklich bin ich nicht darüber. Noch einmal, und ich erzähl’s!«, warnte sie mich.

Ich legte den Kopf auf ihre Schulter. »Abgemacht.«

Bethy tätschelte mich am Kopf. »Du bist vielleicht eine verrückte Nudel!«

Ich lachte einfach nur, denn sie hatte recht.
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Sobald das Turnier zu Ende war, fuhr ich nach Hause, um zu duschen und mich frisch zu machen. Ich wartete nicht mal mehr die Siegerehrung ab. Ich überließ es Meg und Grant, die Trophäe für den zweiten Platz entgegenzunehmen. Mir war das schnurzegal. Bei dem Turnier hatte ich nur deshalb mitgemacht, weil ich mich schon vor geraumer Zeit zusammen mit Nan und Grant dafür angemeldet hatte. Bislang hatten wir jedes Jahr daran teilgenommen, weil es für einen guten Zweck veranstaltet wurde.

Als ich bei den Büros vorbeischaute, wo die Getränkewagen parkten, sagte mir Darla, Blaire sei zusammen mit Bethy vor ungefähr einer Stunde gegangen. Ich rief bei Bethy an, doch sie ging nicht dran. Ich rechnete damit, dass sie, bis ich geduscht und mir etwas Frisches angezogen hatte, bestimmt zu Hause wären.

Als ich vor ihrem Haus parkte, stand Bethys Auto davor. Blaire war zu Hause. Gott sei Dank! Ich hatte sie den ganzen Tag echt vermisst. Ich klopfte dreimal und wartete ungeduldig, bis Bethy endlich aufmachte und mir ein knappes Lächeln schenkte. Die hatte ich eigentlich gar nicht sehen wollen.

»Hey«, sagte ich und kam herein.

»Blaire schläft schon. Es war ein langer Tag.« Bethy stand noch immer in der Tür und hielt sie auf, als wolle sie, dass ich gleich wieder verschwand.

»Ist alles okay mit ihr?«, fragte ich und blickte den Flur entlang zu Blaires geschlossener Zimmertür.

»Nur müde«, erwiderte Bethy. »Lass sie schlafen.«

So schnell gab ich mich nicht geschlagen. »Ich wecke sie schon nicht auf und bleibe auf jeden Fall. Du kannst die Tür also ruhig schließen«, erklärte ich ihr, bevor ich nach hinten zu Blaires Zimmer ging.

Es war erst sechs Uhr abends. So früh sollte sie eigentlich noch nicht schlafen, außer ihr war übel geworden. Bei dem Gedanken, dass sie es an diesem Tag übertrieben hatte, beschleunigte sich mein Herzschlag. Ich hätte darauf bestehen müssen, dass sie heute nicht arbeitete. Das tat weder ihr noch dem Baby gut.

Leise öffnete ich die Tür und trat ein. Dann schloss ich sie hinter mir und sperrte ab. Blaire lag zusammengerollt auf der Mitte ihres großen Bettes. Wie verloren sie dort wirkte! Ihr langes blondes Haar lag aufgefächert über dem Kissen, und eines ihrer langen Beine lugte unter dem Bettlaken hervor. Ich zog Shirt und Jeans aus und schlüpfte dann in meinen Boxershorts unter das Laken und legte mich hinter sie. Ich zog sie an mich, was sie bereitwillig zuließ. Als ich ihr leises Seufzen und die gemurmelte Begrüßung hörte, zersprang mir fast das Herz vor Liebe. Lächelnd vergrub ich mein Gesicht in ihrem Haar und schloss die Augen.

Dies war der einzige Ort, an dem ich je sein wollte. Ich legte meine flache Hand auf ihren Bauch. Der Gedanke, was ich da gerade berührte, ließ mich demütig werden.

Ich spürte, wie eine Hand sanft meinen Arm hinab- und dann über meine Brust fuhr. Lächelnd schlug ich die Augen auf. Blaire hatte sich inzwischen zu mir umgedreht, starrte auf meine Brust, fuhr mit dem Finger über jeden Brustmuskel und dann wieder hoch und über meine Schulter. Sie hob den Blick, und ein kleines Lächeln glitt über ihr Gesicht.

»Hey!«, flüsterte ich.

»Hey!«

Inzwischen war es draußen dunkel geworden, und ich hatte keine Ahnung, wie spät es war. »Ich habe dich heute sehr vermisst.«

Ihr Lächeln gefror, und sie wandte den Blick von mir ab. Eine seltsame Reaktion. »Ich habe dich auch vermisst«, sagte sie dann, ohne mich anzusehen.

Ich hob ihr Kinn, damit sie mir wieder ins Gesicht sehen musste. »Blaire, was ist los? Du siehst unglücklich aus. Irgendetwas stimmt nicht.«

Sie wollte von mir wegrücken, aber ich drückte sie fest an mich. »Sag mir die Wahrheit, bitte.« Die Anspannung in ihrem Körper ließ etwas nach. Ich musste mir unbedingt merken, dass das Wort »bitte« sie milde stimmte.

»Ich habe dich heute gesehen. Du hattest viel Spaß …« Ihre Stimme verlor sich.

Ja und? Oh … Moment. Sie hatte Meg gesehen. »Ach, geht’s um Meg? Tut mir leid, aber ich hatte keine Ahnung, dass Grant sie gebeten hatte, für Nan einzuspringen, bis ich heute Morgen hingekommen bin. Meine Schwester ist in letzter Minute abgesprungen. Wenn ich’s vorher schon gewusst hätte, hätte ich es dir gesagt.«

Wieder versteifte sie sich. Shit. Ich dachte, damit wäre alles geklärt. War sie deswegen so bedrückt?

»Sie war deine Erste.« Blaire sprach so leise, dass ich sie beinahe nicht gehört hätte.

Jemand hatte es ihr erzählt. Fuck. Wer außer Grant wusste überhaupt davon? Schließlich war es ja nicht so, dass ich vor jedem mein Sexleben ausbreitete. Wer also konnte es ihr erzählt haben? Ich umfasste ihr Gesicht mit meinen Händen. »Und du bist meine Letzte.«

Ihr Blick wurde weich. So allmählich wurde ich richtig gut, was Süßholzraspeln anging. Zuvor hatte es mich nie sonderlich gekümmert, ob ich Frauen gegenüber unbedingt das Richtige sagte. Bei Blaire war das ganz leicht. Ich war einfach ehrlich.

»Ich …« Sie verstummte und wand sich in meinen Armen. »Ich muss mal aufs Klo.« Eigentlich hatte sie etwas ganz anderes sagen wollen, da war ich mir sicher, ließ sie aber trotzdem aufstehen.

Sie trug ein gelbes Tanktop und ein pinkfarbenes Höschen, das Mädchen gern als Jungsshorts bezeichneten. Und das, obwohl kein Kerl so etwas je im Leben anziehen würde. Ihre Hüften sahen voller aus, und der Gedanke, sie über das Bett zu beugen und diese Hüften zu packen, machte mich hart wie Stahl. Dabei musste ich mich doch konzentrieren. Irgendetwas bereitete ihr Kummer, und sie wollte mir nicht sagen, was. Da musste ich dranbleiben, schließlich wollte ich nicht, dass sie sich grämte.

Mein Handy klingelte und ich nahm es vom Nachttisch. Es war Nan. Also niemand, mit dem ich gerade sprechen wollte. Ich drückte sie weg. Nachdem ich den Ton abgeschaltet hatte, checkte ich die Zeit. Es war erst zehn nach neun.

Blaire kam aus dem Bad und grinste verlegen. »Ich habe ein bisschen Hunger.«

»Dann schauen wir, dass du was in den Magen kriegst!« Ich stand auf und griff nach meiner Jeans.

»Ich muss noch einkaufen gehen. Das wollte ich eigentlich vorhin schon tun, aber ich war so müde, dass ich lieber erst mal eine Runde schlafen wollte.«

»Ich gehe mit dir essen, und morgen früh gehen wir dann einkaufen. So spät haben hier in der Nähe nämlich keine Lebensmittelgeschäfte mehr offen.«

Blaire machte ein verwirrtes Gesicht. »Aber in der Stadt sind jetzt auch keine Restaurants mehr offen!«

»Na, aber der Klub hat bis elf Uhr auf. Das weißt du doch.« Ich zog mir mein Shirt über den Kopf und ging zu ihr. Sie musterte mich verdutzt.

»Was ist denn?«, fragte ich und zog die fast nackte Blaire an mich.

»Na ja, im Klub sieht man dich ja dann mit mir. Also auch andere Leute, nicht nur deine Freunde«, erklärte sie bedächtig.

»Ja und?«, fragte ich.

Sie legte den Kopf in den Nacken, sodass sie zu mir hochschauen konnte. »Und ich arbeite dort. Die wissen, dass ich dort arbeite.«

Ich kapierte noch immer nicht, was sie mir damit sagen wollte. »Ich kann dir nicht ganz folgen.«

Blaire seufzte entnervt auf. »Macht es dir denn nichts aus, dass andere Klubmitglieder dann mitbekommen, dass du mit einer Angestellten essen gehst?«

Ich erstarrte. Hallo? »Blaire«, sagte ich langsam und wollte mich dann lieber noch mal vergewissern, dass ich sie richtig verstanden hatte. »Hast du mich gerade gefragt, ob es mir etwas ausmacht, wenn jemand sieht, dass ich mit dir essen gehe? Bitte sag mir, dass ich dich falsch verstanden habe!«

Sie zuckte mit den Achseln.

Ich ließ die Hände von ihren Hüften fallen und ging zur Tür. Sie machte wohl Witze. Wann hatte ich vor ihr je den Anschein erweckt, ich würde mich für sie schämen?

Ich sah zu ihr zurück. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und beobachtete mich.

»Wann habe ich dir je den Eindruck vermittelt, dass ich nicht mit dir zusammen gesehen werden möchte? Falls dem nämlich so war, dann mache ich das sofort wieder gut, versprochen.«

Wieder zuckte sie die Achseln. »Ich weiß nicht. Wir hatten einfach noch nie ein Date. Okay, wir waren mal zusammen in dieser Honkytonk-Kneipe, aber ein richtiges Date war das ja eigentlich nicht. Deine gesellschaftlichen Aktivitäten schließen mich jedenfalls normalerweise nicht mit ein.«

Meine Brust zog sich zusammen. Sie hatte recht. Außer zum Möbelkauf und auf eine Fahrt nach Sumit und zurück hatte ich sie noch nie irgendwohin mitgenommen. Fuck. Was war ich doch für ein Idiot. »Du hast recht. Saublöd von mir. Wir haben noch nie etwas Besonderes unternommen«, flüsterte ich kopfschüttelnd. Mit festen Beziehungen hatte ich keine Erfahrungen. Ich hatte Mädchen gevögelt und sie dann nach Hause geschickt.

»Und du hast also die ganze Zeit über gedacht, ich würde mich deinetwegen schämen?« Eigentlich wollte ich die Antwort lieber nicht hören. Sie würde tierisch schmerzen.

»Schämen vielleicht nicht direkt. Ich habe nur … Ich habe nur gedacht … na ja … dass ich nicht in deine Welt passe. Das weiß ich schon. Nur weil ich ein Kind von dir bekomme, heißt das ja nicht, dass du mich jetzt an der Backe hast. Du unterstützt mich, klar, aber …«

»Blaire. Bitte hör auf! Ich kann dir nicht mehr zuhören!« Ich ging wieder auf sie zu. »Du bist meine Welt. Und ich möchte, dass jeder das weiß. Ich habe keine Ahnung von Dates, deshalb habe ich nie daran gedacht, dich zu einem einzuladen. Aber eines kann ich dir jetzt schon versprechen. Ich werde mit dir so viele verdammte Dates haben, bis jeder in der Stadt weiß, dass ich den Boden anbete, auf dem du wandelst«, schwor ich, bevor ich ihre Hand ergriff. »Verzeih mir, dass ich so ein Idiot war.«

Blaire zwinkerte Tränen zurück und nickte. Ich fragte mich, wie oft ich noch alles vermasselte, bevor ich es mal richtig hinbekam.




[image: cover]

Das Handy, das Rush mir gekauft hatte, lag in der Küche auf der Arbeitsfläche, als ich aus meinem Zimmer kam. Schon das dritte Mal in dieser Woche hatte er es irgendwo deponiert, wo ich es finden sollte. Diesmal hatte er eine kleine Nachricht dazugeschrieben.

Du brauchst es für Notfälle!

Denk mal darüber nach, Baby.

Ich steckte das Handy in meine Tasche. Das war ein Schlag unter die Gürtellinie. Er würde sowieso nicht lockerlassen, bis ich es benutzte. Heute hatte ich meinen zweiten Termin beim Frauenarzt. Bei unserem dritten Date am Montagabend hatte ich Rush davon erzählt. Er war wild entschlossen gewesen, die ganze Woche über jeden Tag ein Date mit mir auszumachen. Gestern Abend hatte ich gebettelt, doch einfach nur mal zu Hause zu bleiben und einen Film anzugucken. Alle in der Stadt hatten uns mittlerweile zusammen gesehen. Inzwischen hatten sie wahrscheinlich schon die Nase voll, uns überall zusammen anzutreffen. Bei dem Gedanken musste ich noch breiter grinsen.

Ich zog das Handy wieder aus meiner Tasche hervor. Ich hatte gestern Abend vergessen, Rush noch mal an den Arzttermin zu erinnern. Aber nun ging das mit dem Anrufen ja ganz einfach. Seinen Namen hatte Rush ganz oben auf der Kontaktliste unter den Favoriten eingespeichert. Was mich natürlich nicht überraschte.

Nachdem es dreimal geläutet hatte, ging er dran.

»Hey, ich muss dich später zurückrufen«, sagte Rush in genervtem Ton.

»Okay, aber …«, begann ich, doch er schien die Hand vors Handy zu halten und mit jemand anderem zu sprechen. Was war da los?

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er kurz angebunden.

»Schon, aber …«

»Dann rufe ich dich später zurück«, unterbrach er mich und beendete das Gespräch.

Ich saß da und starrte verwundert auf das Handy. Was war das denn gerade gewesen? Vielleicht hätte ich ja fragen sollen, ob bei ihm alles in Ordnung war! Als er nach zehn Minuten noch nicht zurückgerufen hatte, beschloss ich, mich besser schon mal für meinen Arztbesuch anzuziehen. Bestimmt rief er zurück, bevor es an der Zeit war aufzubrechen.

Eine Stunde darauf hatte er sich immer noch nicht gemeldet. Ich war hin- und hergerissen, ob ich ihn noch mal anphonen sollte. Vielleicht hatte er ja vergessen, dass ich angerufen hatte. Ich konnte mir immer noch Bethys Auto borgen und damit zum Arzt fahren. Als ich ihm am Montag von diesem Termin erzählt hatte, schien er deswegen ganz aus dem Häuschen zu sein und wollte unbedingt mitkommen. So einfach ohne ihn gehen konnte ich da nicht.

Ich wählte wieder seine Nummer. Diesmal klingelte es viermal.

»Was ist?«, erschreckte mich Nans Stimme. War er bei ihr?

»Ah, ähm …« Ich war mir nicht sicher, was ich ihr sagen sollte. Von meinem Arzttermin konnte ich ihr ja schlecht erzählen. »Ist Rush da?«, fragte ich nervös.

Nan stieß ein hartes Lachen aus. »Unglaublich. Er hat dir doch gesagt, er ruft zurück! Warum gibst du ihm nicht ein wenig Raum zum Atmen? Setz ihn doch nicht so unter Druck! Er ist gerade zu Besuch bei seiner Familie. Meine Mom und mein Dad sind hier, und wir machen uns gerade zum Lunch bereit. Er meldet sich dann schon, wenn er Zeit hat.« Damit war die Leitung tot.

Ich sank auf mein Bett. Er würde gleich zusammen mit seiner Schwester, seiner Mutter und meinem Vater zusammen essen. Hatte er deshalb vorher einfach das Gespräch abgebrochen? Weil ich nicht wissen sollte, dass er mit ihnen zusammen war? Das Essen mit der Familie hatte Vorrang vor mir und dem Baby. Eigentlich hatte ich das ja auch erwartet, aber dann war er so lieb und fürsorglich gewesen! Setzte ich ihn unter Druck? Eigentlich war ich nicht der Typ dazu, inzwischen aber vielleicht doch?

Ich stand auf und legte das Handy auf das Bett. Ich wollte es nicht mehr. Nans hasserfüllte Stimme verfolgte mich. Ich schnappte mir meine Handtasche. Ich hatte noch Zeit, zum Klubbüro zu marschieren und mir Bethys Auto auszuleihen.

Völlig verschwitzt kam ich beim Bürogebäude an. So viel dazu, bei dem Arzttermin frisch auszuschauen. Aber egal. Das war noch das kleinste Problem. Als ich die Treppe hinaufstieg, kam Darla gerade zur Tür heraus.

»Heute arbeitest du doch gar nicht«, bemerkte sie, als sie mich sah.

»Ich weiß. Aber ich bräuchte Bethys Auto. Ich habe einen Arzttermin in Destin, den ich … äh … ganz vergessen hatte.« Ich hasste es zu lügen, aber ich schaffte es auch nicht, ihr die Wahrheit zu sagen.

Darla musterte mich einen Augenblick lang, griff dann in die Tasche ihrer Hose und zog ihren Wagenschlüssel heraus. »Nimm mein Auto. Ich bin den ganzen Tag hier. Ich brauch’s nicht.«

Am liebsten hätte ich sie umarmt, tat es aber nicht, da ich mir nicht sicher war, ob sie mit so einer Reaktion wegen eines stinknormalen Arzttermins zurechtgekommen wäre. »Vielen Dank! Ich tanke ihn auch wieder auf«, versicherte ich ihr.

Sie nickte und bedeutete mir loszufahren. Ich eilte die Treppe hinunter, stieg in ihren Cadillac und machte mich nach Destin auf.

Die Fahrt dorthin war kein Problem, und ich musste nur eine Viertelstunde warten, bevor ich ins Untersuchungszimmer gebeten wurde. Mit einem breiten Lächeln zog die Krankenschwester einen Apparat mit einem kleinen Monitor heraus.

»Sie sind ja erst in der zehnten Woche, deshalb müssen wir eine Ultraschallaufnahme machen, um die Herztöne des Babys zu hören. Und das winzig kleine Ding sehen wir bei der Gelegenheit auch«, erklärte sie.

Ich würde mein Baby sehen und sein Herz schlagen hören! Unglaublich! Wann immer ich mir diesen Tag vorgestellt hatte, war ich allerdings nicht allein gewesen und hatte immer gedacht, es wäre jemand dabei. Was, wenn sie keinen Herzschlag entdecken würden? Was, wenn etwas nicht stimmte? Ich wollte diese Erfahrung nicht allein machen.

Der Arzt kam mit einem beruhigenden Lächeln herein. »Sie sehen so bedrückt aus. Dabei ist das doch ein glücklicher Augenblick. Organisch ist alles in bester Ordnung. Kein Grund also, nervös zu sein«, versicherte er mir. »Jetzt lehnen Sie sich mal zurück.« Ich gehorchte, und die Krankenschwester legte meine Beine in die Fußstützen.

»Sie sind noch in einem so frühen Stadium Ihrer Schwangerschaft, dass wir einen Vaginal-Ultraschall durchführen müssen, das heißt, wir führen durch die Scheide einen kleinen Schallkopf ein. Bis auf ein kleines Druckgefühl spüren Sie aber nichts«, erklärte die Krankenschwester.

Ich sah lieber weg. Der Gedanke, dass sie mir eine Sonde einführten, machte mich nur noch nervöser. Ich konzentrierte mich auf den Monitor.

»Okay, los geht’s. Ganz ruhig, nicht bewegen«, bat mich der Arzt. Ich sah auf den Schwarz-Weiß-Monitor und wartete geduldig auf etwas, das einem Baby ähnelte.

Plötzlich erfüllte ein leises Pochen den Raum, und ich hielt den Atem an.

»Ist das …?«, fragte ich, unvermittelt fehlten mir die Worte.

»Jawohl, das ist es! Perfekt. Das Herz klopft schön gleichmäßig und kräftig«, erwiderte der Arzt.

Ich starrte auf den Monitor, und die Krankenschwester deutete auf etwas, das wie eine kleine Erbse aussah. »Da ist er oder sie. Perfekte Größe für zehn Wochen.«

Ich hatte einen dicken Kloß im Hals und konnte nicht schlucken. Tranen rannen meine Wangen hinab, aber das war mir egal. Ich schaute nur gebannt auf das kleine Wunder auf dem Monitor, dessen Herzschlag den Raum erfüllte.

»Ihnen und dem Baby könnte es nicht besser gehen«, sagte der Arzt und zog das Instrument langsam wieder aus mir heraus. Die Krankenschwester half mir, mich aufzusetzen.

»Nach so einer Untersuchung ist ein leicht blutiger Ausfluss völlig normal, machen Sie sich da also keine Sorgen«, sagte der Arzt, stand auf und ging zum Waschbecken, um sich die Hände zu desinfizieren.

»Nehmen Sie bitte weiterhin die Schwangerschaftsvitamine, und kommen Sie in vier Wochen wieder.«

Ich war noch immer völlig hin und weg und konnte nur nicken.

»So, bitte schön«, sagte die Krankenschwester und reichte mir kleine Ultraschallfotos.

»Die gehören mir?«, fragte ich und sah mir die Fotos meines Babys an.

»Natürlich«, erwiderte die Krankenschwester und lachte mich an.

»Danke schön.« Ich sah mir jedes Bild einzeln an und entdeckte die kleine Erbse, die in mir lebte.

»Bitte schön.« Sie tätschelte mich am Knie. »Sie können sich jetzt wieder anziehen. Sieht alles bestens aus.«

Ich nickte und wischte mir eine weitere Träne weg, die mir die Wange hinunterlief.
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Bethy, wo steckt sie?« Mit Blaires Handy in der Hand kam ich aus ihrem Zimmer. Sie hatte es dort liegen lassen.

Bethy knallte die Küchenschranktür zu und fauchte mich an: »Dafür, dass du nicht weißt, wo sie ist, könnte ich dich an die Wand klatschen!«

Heilige Scheiße, wie war die denn drauf? Ich hatte einen mörderischen Tag hinter mir. Nachdem ich meiner Mutter erst erklärt hatte, sie müsse sich eine neue Bleibe suchen, und dann meine Heiratspläne bekannt gegeben hatte, waren sie vor Wut alle ausgetickt. Nun, nicht alle. Blaires Vater schien damit leben zu können. Nan und meine Mutter dagegen hatten sich gar nicht mehr eingekriegt. Mehrere Stunden lang hatten wir aufeinander eingeschrien, und ich hatte Drohungen ausgestoßen, die ich zur Not auch in die Tat umsetzen würde. Nan würde am Montag zurück an ihre Schule gehen. Dort bliebe sie bis zu den Winterferien und würde dann – wie jedes Jahr – mit Freunden in Vail Skiurlaub machen. Normalerweise war ich mit von der Partie, dieses Jahr natürlich nicht.

»Ich habe mich die letzten vier Stunden mit meiner Schwester und meiner Mutter herumschlagen müssen. Georgianna aus dem Haus zu werfen und sie und Nan darüber zu informieren, dass ich Blaire zu heiraten gedenke, ist echt kein Zuckerschlecken. Verzeih mir also, wenn mir gerade entfallen ist, wo sich Blaire aufhalten könnte!«

Bethy knallte die Wasserflasche auf die Arbeitsfläche, und ihre Miene wechselte von wütend zu abgestoßen. Dabei hatte ich gedacht, dass sie, wenn sie erst mal von meinen Heiratsplänen erfahren hatte, völlig aus dem Häuschen wäre.

»Hoffentlich hast du keinen Ring gekauft«, war ihre einzige Antwort.

Ich hatte ihre Spielchen satt und brüllte: »Sag mir endlich, wo sie ist!«

Bethy legte beide Hände auf die Theke, beugte sich vor und sah mich mit einer grimmigen Miene an, wie ich es von ihr gar nicht kannte. »Fahr. Zur. Hölle!«

Fuck. Was hatte ich denn verbrochen?

Die Tür ging auf, und Blaire kam herein. Sie lächelte – bis sich unsere Blicke trafen. Dann erstarrte sie. Sie war anscheinend auch sauer auf mich! Tja, gar nicht gut.

»Blaire«, sagte ich und ging auf sie zu. Doch sie wich vor mir zurück.

»Lass es«, sagte sie und hielt abwehrend die Hände hoch, damit ich nicht näher kam.

Sie hielt etwas in der Hand. Fotos? Himmel noch mal – was für Fotos? Hatten sie mit meiner Vergangenheit zu tun? War sie sauer wegen irgendeines Mädchens, mit dem ich mal was gehabt hatte?

»Ist es das, was ich denke, das es ist?«, fragte Bethy, schob sich an mir vorbei und lief zu Blaire.

Blaire nickte und reichte ihr die Fotos. Bethy schlug sich die Hand vor den Mund. »O mein Gott! Hast du die Herztöne gehört?«

Bei dem Wort »Herztöne« gefror mir das Blut in den Adern, und mir fiel es wie Schuppen von den Augen. Heute war Donnerstag. Blaires Arzttermin. Sie hatte mich angerufen, um mich daran zu erinnern, und ich hatte sie gar nicht zu Wort kommen lassen.

»Scheiße, Blaire, Baby, es tut mir so leid! Ich war bei …«

»Bei deiner Familie. Ich weiß. Das hat mir Nan in entsprechendem Ton berichtet, als ich dich noch mal anrief. Ich will deine Ausreden gar nicht hören. Ich möchte einfach nur, dass du gehst!« In ihrer Stimme schwangen keinerlei Gefühle mit.

Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Fotos zu und deutete auf etwas. »Schau mal da. Kannst du dir vorstellen, dass das in mir steckt?«

Bethy ließ ihren hasserfüllten Blick von mir auf das Bild schweifen, und sofort glitt ein sanftes Lächeln über ihr Gesicht. »Unglaublich.«

Sie standen da und schauten sich das Foto meines Kindes an. Blaire hatte heute sein Herz schlagen hören. Allein. Ohne mich.

»Darf ich’s ansehen?« Ich befürchtete, sie würden Nein sagen oder, schlimmer noch, mich ignorieren.

Stattdessen nahm sie Bethy die Fotos ab und gab mir eines. »Das kleine Ding da, das aussieht wie eine Erbse. Das ist … unser Baby.« Sie hatte gezögert, es unser Baby zu nennen. Was ich ihr nicht verübeln konnte.

»War mit seinem Herzen alles okay? Ich meine, hat es ordentlich geschlagen und so?«, fragte ich und starrte auf das Foto in meiner Hand.

»Ja. Sie meinten, alles sei bestens«, erwiderte sie. »Wenn du magst, kannst du das da behalten. Ich habe drei. Und jetzt geh bitte.«

Ich dachte ja gar nicht daran. Und auch ihr Bodyguard Bethy würde mich nicht dazu bringen. Meinetwegen bekam sie alles mit, was ich zu sagen hatte, aber gehen würde ich auf keinen Fall.

»Meine Mutter und dein Vater sind heute unangekündigt bei mir hereingeschneit. Nan reist am Montag zurück ins College. Meine Mom dachte, ich würde auch abreisen und sie könne für den Rest des Jahres wieder ins Haus ziehen. Ich habe ihr gesagt, dass ich bliebe und sie sich was anderes suchen müsse. Ich habe ihr auch gesagt, ich würde so lange bleiben, bis du dich entschieden hast, ob du irgendwo anders hinziehen willst. Und dass ich vorhabe, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen.« Ich hielt inne und sah, wie sie blass wurde. Nicht gerade die Reaktion, die ich mir erhofft hatte. »Sie haben das alles nicht gut aufgenommen. Es gab eine Menge Gebrüll. Stundenlanges Kreischen. Drohungen. Tja, und als du angerufen hast, hatte ich den dreien gerade verkündet, dass ich dich heiraten möchte. Woraufhin der Teufel los war. Ich wollte dich zurückrufen, sobald meine Mom und Abe wieder im Auto saßen und in die Stadt zurückfuhren. Aber meine Mutter geht nun mal nicht kampflos unter. Nan hat heute Abend schon ihre Sachen gepackt und ist abgereist. Sie will nichts mehr mit mir zu tun haben.« Ich verstummte, um Luft zu holen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid es mir tut, dass ich den Arzttermin verschwitzt habe. Das ist absolut unverzeihlich. Ich wünschte, ich würde nicht immer wieder alles versieben.«

»Du hast gar nicht mit ihnen zu Mittag gegessen?«

»Mit meiner Familie? Hä? Nein!«

Sie schien sich ein wenig zu entspannen. »Oh«, seufzte sie.

»Wie kommst du denn darauf? Ich würde dich doch wegen eines Essens mit ihnen niemals versetzen!«

»Nan«, erwiderte sie mit einem traurigen Lächeln.

»Nan? Wann, zum Teufel, hast du denn mit der gesprochen?« Ich hatte doch den ganzen Vormittag mit ihr verbracht!

»Als ich dich das zweite Mal angerufen habe, ist sie drangegangen und sagte, du hättest keine Zeit für mich, weil du mit ihnen zum Essen verabredet seist.«

Meine Schwester, dieses falsche Luder, konnte froh sein, dass sie schon in Richtung Ostküste unterwegs war. Sonst hätte ich ihr die Gurgel umgedreht.

»Du bist mit dem Gedanken zum Arzt gegangen, dass ich unseren gemeinsamen Termin deswegen hätte platzen lassen? Fuck!« Ich schob mich an Bethy vorbei und drückte Blaire an mich. »Du bist meine Familie, Blaire. Du und dieses Baby! Verstehst du mich? Ich werde mir nie verzeihen, dass ich den Termin heute verpasst habe. Schließlich wollte ich dabei sein und seinen Herzschlag hören. Ich wollte dir die Hand halten, wenn wir das alles zum ersten Mal sehen!«

Blaire lächelte zu mir hoch. »Dir ist schon klar, dass es auch ein Mädchen sein könnte, oder?«

»Ja, schon klar.«

»Dann hör auf, das Baby als einen ›ihn‹ zu bezeichnen!«

Und ich würde es trotzdem tun. Lächelnd küsste ich sie auf die Stirn. »Könnten wir vielleicht in dein Zimmer gehen, damit du mir alles über den Arzttermin berichten kannst? Ich möchte alles haarklein wissen.«

Sie nickte und warf Bethy einen Blick zu. »Willst du ihm weiter finstere Blicke zuwerfen, oder verzeihst du ihm noch mal?«

Bethy zuckte die Achseln. »Mal sehen!«
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Die Schule hatte wieder angefangen. Urlauber und Sonnenhungrige waren abgereist. Im Klub war nun längst nicht mehr so viel los, und entsprechend spärlicher fiel das Trinkgeld aus.

Am meisten aber beschäftigte mich, dass Rush seit dem Abend in unserer Wohnung, als er gesagt hatte, er hätte seine Familie über seine Heiratsabsichten informiert, kein Wort mehr darüber verloren hatte. Nichts. Manchmal fragte ich mich, ob er es sich anders überlegt oder ich mir das Ganze nur eingebildet hatte.

Hätte mich Bethy nicht wöchentlich darauf angesprochen, hätte ich auf Letzteres getippt. Jedes Mal, wenn ich es verneinen musste, regte sie sich ein bisschen mehr auf. Ganz zu schweigen davon, dass es mir einen Stich ins Herz versetzte. Ich befürchtete, er hätte es sich noch mal überlegt und sei zu dem Schluss gekommen, dass es ein Fehler wäre. Ich hätte wirklich nie im Traum daran gedacht, dass er mich heiraten wollte. Ich war davon ausgegangen, wir würden das Kind getrennt großziehen. Wenn ich an die Zukunft dachte, blendete ich diesen Gedanken aus. Ich wollte mir lieber keine Hoffnungen machen.

Aufgrund der ruhigeren Jahreszeit wurde ich immer weniger gebraucht, und ich fragte mich, ob ich mich nicht besser nach einem zweiten Job umsah. Eine große Auswahl gab es hier in der Gegend allerdings nicht. Und Rush würde wohl kaum begeistert sein.

Als ich in mein Zimmer trat, traute ich meinen Augen kaum. Auf meinem Bett lagen Rosenblätter verteilt, und in deren Mitte lag ein Umschlag, auf dem in goldenen Lettern mein Name stand. Ich nahm ihn und machte ihn auf.

Komm zum Strand runter.

	In Liebe,

	Rush

Angesichts des ungewöhnlichen Empfangs musste ich lächeln. Ich ging zu meinem Wandschrank und zog ein weißes Sommerkleid mit zwei schwarzen Streifen über dem Saum heraus. Wenn Rush am Strand irgendetwas Romantisches vorhatte, dann wollte ich schließlich keine Arbeitskluft tragen.

Nachdem ich mir das Haar gebürstet und mein Make-up aufgefrischt hatte, trat ich durch Terrassentüren ins Freie und ging zum Strand hinunter. Rush trug Khakishorts und ein Hemd. Zum Glück hatte ich mich umgezogen! Er stand mit dem Rücken zu mir, hatte die Hände in die Taschen geschoben und starrte auf das Wasser hinaus. Am liebsten wäre ich stehen geblieben und hätte ihn bewundert, wie er das Meer bewunderte. Andererseits wollte ich aber auch zu ihm. Als ich am Morgen aufgewacht war, war er schon verschwunden gewesen.

Der Bohlenweg endete, und ich lief in den Sand. Bis auf uns zwei gab es weit und breit keinen Menschen zu sehen. Dabei war es immer noch sonnig und über dreißig Grad warm. Als mein Blick auf den Boden fiel, entdeckte ich dort etwas. Einen Stock. Jemand hatte damit etwas in den Sand geschrieben.

Ich blieb stehen und las laut: »Blaire Wynn, willst du mich heiraten?« Während mir die Bedeutung der Worte noch ins Bewusstsein dringen musste, marschierte Rush auf mich zu und kniete sich vor mich.

Er hielt eine kleine Schachtel in der Hand, die er nun langsam öffnete. Ein Diamantring kam zum Vorschein, den die Abendsonne zum Funkeln brachte. Nun geschah es doch. Wollte ich es? Ja. Vertraute ich ihm? – Ja.

War er bereit dafür? Da war ich mir nicht sicher. Ich wollte nicht, dass er sich zu diesem Schritt gedrängt fühlte. Es wäre so einfach, den Ring zu nehmen und ihn mir an den Finger zu stecken. Aber war das auch wirklich Rushs aufrichtiger Wunsch?

»Du brauchst das nicht zu tun«, zwang ich mich zu sagen und sah ihn eindringlich an. Seit Wochen hatte er kein Wort mehr mit seiner Mutter oder seiner Schwester gesprochen. Sowenig ich sie leiden konnte … Nein, sosehr ich sie hasste, ich wollte trotzdem nicht zwischen ihm und seiner Familie stehen.

Rush schüttelte den Kopf. »Nein. Müssen muss ich gar nichts. Aber ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Mit niemandem außer dir!«

Seine Worte überzeugten mich. Trotzdem kam es mir noch so vor, als würde etwas nicht stimmen. Er konnte das doch gar nicht wirklich wollen. Er war jung, reich und sah umwerfend aus. Ich dagegen hatte ihm nichts zu bieten. Ich würde ihn an mich binden. Seine Welt verändern. »Ich kann dir das nicht antun. Kann dir deine Zukunft nicht verbauen. Dir steht alles offen! Ich habe dir versprochen, dass ich dich am Leben unseres Kindes teilhaben lassen werde. Daran wird sich auch nichts ändern, wenn du das Gefühl hast, du willst lieber gehen. Ich werde dir keine Steine in den Weg legen.«

»Blaire, noch ein Wort, und du landest im Wasser, im Ernst!« Er stand auf und sah mich beschwörend an. »Noch nie hat ein Mann eine Frau so geliebt wie ich dich. Nichts wird mir je wichtiger sein als du. Ich weiß nicht, was ich noch machen muss, um dir zu beweisen, dass ich dich nicht noch einmal enttäuschen werde. Dir nicht mehr wehtun werde. Du musst nicht mehr länger allein sein. Ich brauche dich!«

Vielleicht war es ja nicht richtig, und vielleicht machte ich einen Riesenfehler, aber seine Worte erreichten jeden Winkel meines Herzens, in die er bisher noch nicht hatte vordringen können. Ich nahm ihm die Schachtel aus der Hand und holte den Ring heraus. »Er ist wunderschön«, sagte ich. Und das stimmte. Er war weder protzig noch übertrieben, sondern vollkommen schlicht.

»An deinen Finger dürfte nichts Geringeres«, erwiderte er und nahm den Ring. Dann kniete er sich wieder hin und sah mich an.

»Bitte, Blaire Wynn, möchtest du meine Frau werden?«

Ich wollte es. Ihn.

»Ja«, sagte ich, und er steckte mir den Ring an den Finger.

»Gott sei Dank«, flüsterte er, richtete sich auf und küsste mich leidenschaftlich. Dieser Augenblick war real, und wenn wir vielleicht auch nicht für alle Ewigkeit zusammenbleiben würden, er gehörte mir. Ich liebte ihn. Daran würde sich nie etwas ändern. Ich würde schon einen Weg finden, ihn gehen zu lassen, wenn er es wollte.

»Zieh bei mir ein«, bat er.

»Das geht nicht. Ich muss bei uns doch die Hälfte der Miete beisteuern«, erinnerte ich ihn.

»Ich habe deine Miete schon für ein ganzes Jahr im Voraus bezahlt. Jeder Cent, den du Woods gegeben hast, ist auf ein Sparkonto gewandert, das auf deinen Namen läuft. Dasselbe gilt für Bethy. Und jetzt zieh bitte zu mir!«

Ich wollte wütend auf ihn werden, schaffte es aber nicht. Ich gab ihm einen Kuss und nickte dann.

»Und hör bitte auf zu arbeiten«, setzte er hinzu.

»Nix da.« Das kam gar nicht infrage.

»Du bist jetzt meine Verlobte. Und wirst bald meine Frau sein. Wieso willst du da in einem Countryklub arbeiten? Würdest du nicht lieber etwas anderes machen? Aufs College gehen, zum Beispiel? Wie wäre das? Gibt es nicht irgendeinen Abschluss, den du gern machen würdest? Ich versuche nicht, dich in deinen Wahlmöglichkeiten einzuschränken. Im Gegenteil, ich möchte sie vergrößern.«

Ich würde seine Frau sein. So allmählich ging mir das in seiner ganzen Bedeutung auf, und ich starrte zu ihm hoch. Ich brauchte das College nicht aufzugeben, wie das bei der Highschool der Fall gewesen war. Ich konnte einen Abschluss machen und einen Beruf ergreifen.

»Das würde ich gern. Es ist einfach nur … Ich muss das alles überhaupt erst mal kapieren. Es geschieht zu viel, zu schnell«, sagte ich und schlang die Arme um ihn.
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Blaire wollte ihren Job bei Woods mit einer Frist von zwei Wochen kündigen. Ich mischte mich da nicht ein. Schließlich hatte sie sich auf alle meine Bitten eingelassen. Da wollte ich mein Glück nicht überstrapazieren. Ich saß mit meinem Laptop und einer Tasse Kaffee an einem Tisch im Klubrestaurant und wartete darauf, dass Blaire mit ihrer Schicht fertig war.

Woods hatte bei mir vorbeigeschaut und sich ein paar Minuten mit mir unterhalten, ansonsten war es ein ruhiger Abend gewesen. Inzwischen hatte sich der Ort zum Großteil geleert. Jace hing noch wegen Bethy hier herum, doch die Frage war, wie lange noch. Ich hatte die Ruhelosigkeit in seinen Augen gesehen, als wir neulich eine Runde Golf gespielt hatten. Er war es nicht gewohnt, länger als einen Sommer hier zu verbringen.

»Ist der Stuhl hier noch frei?« Ich blickte auf und sah, dass sich Meg mir gegenüber niederließ. Seit dem Golfturnier hatte ich sie kaum noch zu Gesicht bekommen. Ich sah mich zu Blaire um, die gerade jemandem Mineralwasser nachfüllte, dabei aber zu mir herübersah.

»Ja, ist er«, erwiderte ich, ohne den Blick wieder auf sie zu richten.

»Ich weiß schon, dass du mit der Blonden da verlobt bist. Das weiß jeder. Keine Bange, ich bin nicht hier, um dich anzubaggern.«

Blaire lächelte mir zu, wandte sich dann um und ging in die Küche zurück. Shit. Was hatte das Lächeln zu bedeuten?

»Mit dem dicken Diamantring am Finger braucht sie sich doch keine Sorgen mehr zu machen, und das weiß sie auch. Entspann dich also. Musst nicht gleich wegen jeder Kleinigkeit durchdrehen!«

Ich wandte mich zu ihr. »Sie weiß, dass du meine Erste warst. Das beunruhigt sie.«

Meg gluckste. »Ich kann dir versichern, dass die Erinnerungen, die ich daran habe, und die Realität, in der sie lebt, zwei Paar Stiefel sind. Ich hatte was mit dem liebestollen Grünschnabel. Und sie hat was mit dem abgeklärten Profi.«

Ich sah mich um, ob Blaire wieder aufgetaucht war. Ich wollte nicht, dass sie das hörte. »Setz dich doch einfach woanders hin. Augenblicklich ist sie ziemlich emotional. Ich will nicht, dass sie sich aufregt.«

Von ihrer Schwangerschaft wusste bislang noch niemand. Blaire sollte entscheiden, wann wir es den anderen sagten.

»Meine Güte, sie ist doch nicht aus Zucker! Die hält schon mal was aus. Weiß sie, dass du sie in Watte zu packen versuchst?«

»Ja, das weiß ich. Wir arbeiten daran«, ertönte unvermittelt Blaires Stimme. Sie war unbemerkt zu uns an den Tisch gekommen und schenkte mir nun Kaffee nach. »Ich glaube, wir wurden noch gar nicht miteinander bekannt gemacht. Ich bin Blaire Wynn.«

Erschreckt warf mir Meg einen kurzen Blick zu und wandte sich dann an Blaire. »Meg Carter.«

»Nett, dich endlich kennenzulernen, Meg. Kann ich dir etwas zu trinken bringen?«

So eine Reaktion hatte ich gar nicht von ihr erwartet. Auch wenn sie mir natürlich gefiel, weil es bedeutete, dass sie sich meiner allmählich sicherer fühlte.

»Wenn ich jetzt um eine Cola light bitte, prügelt er dann auf mich ein?«, fragte Meg.

Lachend schüttelte Blaire den Kopf. »Nein. Er wird sich benehmen, versprochen.« Dann sah sie zu mir. »Hunger?«

»Danke, passt schon.«

Sie nickte und verschwand in Richtung Küche.

»Fast könnte ich mich ein wenig in sie verliebt haben. Was für ein heißer Feger! Aber wenn du dich schon von jemandem in Fesseln legen lässt, dann muss es ja wohl das volle Programm sein!«

Lächelnd trank ich einen Schluck Kaffee. Und sah dann wieder zu der Tür, durch die Blaire zurückkehren würde. Ich konnte es gar nicht erwarten, sie mit ihrem kleinen Knackpopo nach Hause zu kriegen.

Auf dem Heimweg lehnte Blaire sich die ganze Zeit zu mir herüber, küsste sich an meinem Hals entlang und knabberte an meinem Ohr. Entsprechend schwer konnte ich mich weiter auf Straße vor mir konzentrieren.

»Wenn meine lüsterne Verlobte nicht gleich aufhört, fahre ich an den Straßenrand und nehme sie ordentlich ran!«, warnte ich sie und biss zart in ihre Unterlippe, als einer ihrer Küsse zu nahe an meinem Mund landete.

»Das klingt eher nach einem Versprechen als nach einer Drohung«, neckte sie mich, fuhr mit der Hand in meinen Schritt und legte sie über meine Erektion.

»Verdammt, Baby, ich verliere gleich den Verstand!«, knirschte ich und drängte mich gegen ihre Hand.

»Könntest du dich auch noch aufs Fahren konzentrieren, wenn ich den in den Mund nehme?«, wollte sie wissen und fing an, meine Jeans aufzuknöpfen.

»Wahrscheinlich werde ich gegen den nächstbesten Baum krachen, aber das wäre mir gerade so was von egal«, erwiderte ich, als sie ihre Hand in meine Hose schob.

Zum Glück würden wir das nicht herausfinden müssen. Als sie den Reißverschluss meiner Jeans öffnete, erreichte ich unsere Einfahrt, bog hinein und stellte den Motor aus. Mein Handy meldete sich zum dritten Mal. Ich hatte die Vibrierfunktion aktiviert und den Ton abgeschaltet, damit kein plötzlich aufleuchtendes Display uns dazwischenfunkte. Als ich auf Blaire gewartet hatte, hatte mich meine Mutter schon mal angerufen, aber ich war nicht in der Stimmung dranzugehen. Doch sie ließ nicht locker. Verdammt.

»Wer ist es denn?«, fragte Blaire.

»Keine Ahnung, ist aber ganz schön penetrant.«

Blaire ließ von mir ab. »Geh ran. Ich reiß mich ein paar Minuten zusammen.«

Ich drückte auf »Annehmen«. Ich musste sie loswerden und mit meinem Mädchen dann schleunigst ins Haus. Aber ehe ich auch nur Hallo sagen konnte, fing meine Mutter schon zu reden an, und mir wurde der Boden unter den Füßen weggerissen.
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Rushs Gesicht wurde aschfahl. Ich nahm seine Hand, aber er reagierte überhaupt nicht. Er saß nur da und lauschte wortlos der Person am anderen Ende der Leitung. Je länger sie sprachen, umso blasser wurde er. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Etwas Schreckliches musste passiert sein. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte. Irgendetwas. Tat er aber nicht.

»Ich bin unterwegs«, sagte er schließlich mit ausdrucksloser Stimme, ehe er das Handy in den Schoß fallen ließ, seine Hand aus meiner zog und das Steuer umklammerte.

»Rush, was ist denn los?«, fragte ich noch verängstigter, als ich es während des Telefongesprächs schon war.

»Geh ins Haus, Blaire. Ich muss weg. Nan hatte einen Unfall. Mit irgendeinem Segelboot.« Er kniff fest die Augen zusammen und murmelte einen Fluch. »Ich muss sofort los. Ich ruf dich an, wenn ich kann.«

»Ist sie verletzt? Kann ich nicht mitkommen?«

	»NEIN!«, brüllte er, den Blick noch immer nach vorn gerichtet. »Du kannst nicht mitkommen! Wieso fragst du das überhaupt? Meine Schwester liegt auf der Intensivstation und ist nicht ansprechbar. Ich muss schleunigst zu ihr, also steig bitte aus!«

Er machte sich Sorgen und hatte Angst, schon klar. Aber ich wollte für ihn da sein. Ich liebte ihn und wollte nicht, dass er allein litt. »Rush, bitte lass mich mitkommen …«

»STEIG AUS DEM VERDAMMTEN AUTO AUS«, brüllte er so laut, dass mir die Ohren wehtaten. Ich schnappte mir meine Tasche und tastete nach dem Türgriff.

Er ließ den Motor aufheulen und starrte weiter geradeaus. Das Steuer hielt er so fest umklammert, dass seine Finger inzwischen weißer waren als sein Gesicht. Ich hätte gern noch etwas gesagt, aber er war so durch den Wind, dass ich Angst hatte, wie er darauf reagieren würde. Weder wollte er, dass ich sprach, noch wollte er mich ansehen.

Und ich wollte vor ihm nicht weinen. Das war das Letzte, was er jetzt brauchte. Also stieg ich, so schnell ich konnte, aus dem Rover aus. Noch ehe ich die Tür wieder richtig geschlossen hatte, legte er schon den Rückwärtsgang ein und schoss aus der Einfahrt. Ich stand nur da und schaute zu, wie er davonraste. Ich konnte ihm nicht helfen. War unerwünscht.

Inzwischen rannen mir die Tränen übers Gesicht. Er litt. Und mir zerriss es das Herz deswegen. Sobald er bei Nan war und sie sah, würde er mich anrufen. An diesen Gedanken klammerte ich mich.

Schließlich drehte ich mich um und blickte zum Haus. Es war groß, weitläufig und finster. Ohne Rush hatte es nichts Einladendes. Allein wollte ich hier nicht bleiben, aber ich hatte auch kein Auto, mit dem ich irgendwohin hätte fahren können. Ich hätte bei Bethy wohnen bleiben sollen. Ich war viel zu früh bei Rush eingezogen. Überhaupt war alles viel zu schnell gegangen. Nun kam alles auf den Prüfstand. Dabei war ich mir nicht sicher, ob ich dazu schon bereit war.

Ich hatte keine Lust, Bethy anzurufen, ihr zu sagen, dass Rush weggefahren war und ich jemanden bräuchte, der mich am nächsten Tag zur Arbeit fuhr. Sie würde garantiert ihren Senf dazugeben, und das würde mich nur noch mehr herunterziehen. Ich konnte verstehen, warum Rush so reagiert hatte, Bethy dagegen würde das nicht. Zumindest glaubte ich das. In letzter Zeit hatte Rush bei Bethy einige Punkte sammeln können, zum Beispiel als er mir den Ring an den Finger gesteckt hatte. Ich wollte, dass das so blieb.

Ich öffnete meine Tasche, um den Schlüssel herauszuholen, doch dann dämmerte mir, dass ich gar keinen mitgenommen hatte. Rush hatte mich zur Arbeit gefahren, und ich hatte gedacht, ich bräuchte keinen. Als ich wieder einen Blick auf das dunkle Haus warf, war ich fast schon erleichtert, dass ich nicht darin übernachten musste. Der Klub lag nur etwa drei Meilen entfernt. Das schaffte ich zu Fuß. Und vom Klub zu Bethy war es dann nur noch ein Katzensprung. Der leichte Wind am Abend hatte die Luft angenehm abgekühlt, deshalb würde das schon gehen. Ich hängte mir meine Tasche über die Schulter und marschierte auf der gepflasterten Einfahrt zur Straße.

Bis zu Bethys Wohnung brauchte ich gut über eine Stunde. Doch ihr Wagen stand nicht auf dem Parkplatz. Gut möglich, dass sie bei Jace übernachtete. Dumm, dass ich daran nicht gedacht hatte! Ich blieb stehen und starrte die Tür an. Ich hatte nicht mehr die Kraft, den ganzen Weg zurückzugehen. Das hatte ich nun von davon, aus reiner Dickköpfigkeit niemanden um Hilfe gebeten zu haben!

Ich bückte mich, sah unter den Fußabstreifer und entdeckte den Ersatzschlüssel. Nach meinem Auszug musste ihn Bethy dort wieder deponiert haben. Gott sei Dank! Ich bezweifelte, dass sie vor dem nächsten Tag zurückkäme. So kam ich darum herum, ihr alles brühwarm erzählen zu müssen.

Ich nahm den Schlüssel an mich und ging gleich ins Badezimmer, um zu duschen. Rush hatte darauf bestanden, dass Bethy das von ihm gekaufte Bett in dem zweiten Schlafzimmer behielt, anstatt es bei meinem Umzug mitzunehmen. Noch etwas, worüber ich nun froh sein konnte.

Ich schaffte es, zur Arbeit zu gehen, ohne dass Bethy überhaupt mitbekam, dass ich bei ihr gepennt hatte. Das hätte ihr zwar bestimmt nichts ausgemacht, aber so blieben mir unangenehme Fragen erspart.

Nachdem ich mir eine frische Arbeitskluft geholt und mich umgezogen hatte, ging ich Richtung Küche. Kurz bevor ich die Tür erreichte, trat Woods heraus und richtete seine braunen Augen auf mich.

»Ich habe schon nach dir gesucht.« Er deutete mit dem Kopf den Gang entlang zu seinem Büro. »Wir müssen reden.«

Ziemlich sicher hatte er schon von Nan gehört. Inzwischen wussten es sicher schon alle aus der Clique. Ob er mich wohl über sie ausfragen wollte? Hoffentlich nicht. Wenn ich zugab, dass ich keine Ahnung hatte, würde das so klingen, als wäre mir Nan egal. Dachte Rush das womöglich? War es meine Pflicht, ihn anzurufen? Schließlich war er es, dem es schlecht ging. Seine Reaktion gestern Abend hatte mir Angst gemacht, aber wenn er mich brauchte, durfte ich mich dadurch nicht abhalten lassen.

»Hast du überhaupt ein Auge zugemacht?«, fragte Woods besorgt.

Ich nickte. Geschlafen hatte ich, wenn auch nicht sonderlich gut. Der lange Fußmarsch hatte mich so erschöpft, dass mir die Augen zugefallen waren, gleich nachdem ich mich hingelegt hatte.

Woods öffnete seine Bürotür und hielt sie mir auf. Ich ging hinein und stellte mich gegenüber seinem Schreibtisch neben die Sessel. Und er setzte sich auf die Schreibtischkante und verschränkte die Arme vor der Brust.

Mit gefurchter Stirn sah er mich forschend an. Allmählich fragte ich mich, ob es überhaupt um Nan ging. Hatte ich irgendetwas falsch gemacht?

»Grant hat mich heute früh angerufen. Er ist bei Nan im Krankenhaus und sorgt sich um dich. Er hat erzählt, Rush sei mitten in der Nacht völlig außer sich dort eingetroffen. Es scheint ihm schwer zu schaffen zu machen, dass sich Nan ausgerechnet jetzt, wo sie zum ersten Mal in ihrem Leben nicht miteinander sprechen, in diesem Zustand befindet. Tja, und Grant hat sich gefragt, wie er dich wohl verlassen hat und ob es dir gut geht.«

Mein Herz schmerzte. Ich fand es schrecklich, dass es Rush so schlecht ging und ich nichts dagegen tun konnte. Nachdem er mich nicht anrief, musste ich davon ausgehen, dass er nicht mit mir reden wollte. Schließlich war ich der Grund, warum es zwischen Rush und Nan zum Bruch gekommen war. Ich war der Grund, weshalb er das jetzt alles durchmachte. Tränen brannten in meinen Augen. So ungern ich es zugab, aber ich war der Grund, warum es Rush jetzt noch härter traf. Wäre es meinetwegen zwischen den beiden nicht zum Streit gekommen, dann müsste er jetzt nicht mit diesen Schuldgefühlen leben, die ihn bestimmt plagten.

Und aus ebendiesen Gründen würde unsere Beziehung auch nie funktionieren. Wir hatten wie im Märchen gelebt. Doch mit der Wirklichkeit hatte das rein gar nichts zu tun gehabt. Und schließlich hatte die Tatsache, dass ich nicht in seine Welt gehörte, alles zum Einstürzen gebracht. Augenblicklich brauchte er seine Familie. Und zwar die, von der er sich gerade losgesagt hatte. Nicht mich. Ich wurde von seiner Familie ja nicht einmal akzeptiert. Wo sollte da für mich ein Platz sein?

»Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll«, brachte ich heraus. Ich fand es schrecklich, dass Woods mich weinen sehen würde. Ich wollte das nicht. Keiner sollte mich weinen sehen.

»Er liebt dich«, sagte Woods sanft. Ich war mir nicht sicher, dass er selbst daran glaubte. Nicht jetzt. Vielleicht hatte Rush ja gedacht, er würde mich lieben, aber wie konnte er das jetzt noch? Ich war der Grund, wieso er sich von Nan abgewandt hatte, und nun verlor er sie vielleicht.

»Tut er das?« Eine Frage, die ich mir selbst stellen musste, nicht Woods.

»Ja. Noch nie habe ich ihn so erlebt wie mit dir. Vielleicht ist davon gerade oder in den nächsten Tagen und Wochen, oder wie lang auch immer das dauern wird, nicht so viel zu spüren. Aber er tut es. Und das sage ich dir nicht Rush zuliebe. Er ist ein Arschloch, und ich schulde ihm gar nichts. Ich sage es dir zuliebe. Es ist die Wahrheit, und ich weiß, dass du das gerade hören musst.«

Ich schüttelte den Kopf. Ich musste es nicht hören. Für mich war es jetzt viel wichtiger zu entscheiden, was für das Kind und mich am besten war. Konnte ich ein Kind mit einer Familie konfrontieren, die es vielleicht nie anerkannte? Wenn ich schon nicht hineinpasste, wie sollte es dann mein Kind?

»Ich kann dir nicht vorschreiben, was du glauben sollst«, meinte Woods. »Aber wenn du irgendetwas brauchst, bin ich für dich da. Ich weiß, Rush hat eine Garage voller Autos, aber wenn du mit keinem davon fahren willst, dann fahre ich dich gern zum Einkaufen oder zum Arzt. Ruf mich einfach an, wenn du mich brauchst.«

Meinen nächsten Arzttermin hatte ich in fünf Tagen. Wie sollte ich ins Haus gelangen? Rush hatte mir nie gesagt, wo sich die Autoschlüssel befanden, und eigentlich auch nie die Erlaubnis erteilt, mit den Autos zu fahren.

»Ich habe mich aus dem Haus ausgesperrt. Als Rush wegfuhr, dachte er, ich hätte meinen Schlüssel dabei«, erzählte ich Woods.

»Wo hast du denn dann übernachtet?«, fragte er, ließ die Hände fallen und stand auf. Oje, er wirkte aufgebracht. Ich hatte doch nur ein Problem benannt. Meine ganzen Klamotten waren in Rushs Haus.

»In Bethys Wohnung.«

»Und wie bist du da hingekommen?«

»Ich bin gelaufen.«

»Scheiße! Blaire, das sind ja mindestens dreieinhalb Meilen! Und als Rush gestern Abend losgefahren ist, war es schon dunkel! Jetzt, wo du ein Handy hast, benütze es gefälligst auch!«, brüllte er.

»Ich wollte aber zu Fuß gehen. Ich brauchte das. Und brüll mich nicht an!«, versetzte ich mit lauter Stimme und funkelte ihn an.

Woods seufzte. »Es tut mir leid. Ich hätte das nicht tun dürfen. Du bist nur so ein schrecklicher Sturkopf, was deine Unabhängigkeit angeht. Eines möchte ich noch mal ausdrücklich klarstellen: Ruf mich an, wann immer du einen Chauffeur brauchst. Ich hoffe doch mal, wir beide sind Freunde. Und für meine Freunde bin ich da.«

Ich brauchte Freunde. »Das hoffe ich auch.«

Er nickte. »Gut. Aber in meiner Funktion als dein Boss lasse ich dich heute nicht arbeiten. Ich möchte, dass du dich spätestens in einer Stunde in Rushs Haus befindest. Ich fahre dich hin.«

Bevor ich ihn fragen konnte, wie er das anstellen wollte, hielt er sich schon das Handy ans Ohr.

»Sie steht hier in meinem Büro. Sie hat sich ausgesperrt.« Er hielt inne.

»Nein, verflucht noch mal, eben nicht! Sie ist gestern Abend zu Bethys Wohnung gelaufen. Wenn du es irgendwie managen kannst, dass die Zugehfrau das Haus aufschließt, dann bringe ich sie hin.« Wieder hielt er inne.

»Kein Problem. Ich helfe doch gern. Halte mich auf dem Laufenden, ich denke an euch.« Er legte auf und sah mich an. »Grant kümmert sich darum, dass du ins Haus kommst. Du holst dir jetzt aus der Küche etwas zu essen, und dann fahren wir los. Er sagte, es würde ungefähr eine halbe Stunde dauern.«

Ich hatte zwar keinen Hunger, aber ich nickte. »Okay.« Ich ging zur Tür, blieb dann aber noch mal stehen und drehte mich zu ihm um. »Danke, Woods.«

Woods zwinkerte mir zu. »Gern geschehen.«
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Ich hatte kein Auge zugemacht. Ich saß auf dem Ledersessel neben dem Krankenhausbett und starrte meine kleine Schwester an. Sie war noch immer bewusstlos. Durch das Blinken und Piepsen der Monitore wusste ich, dass sie lebte. Doch wie sie so dalag – völlig reglos, mit einem Mullverband um den Kopf und Nadeln in den Armen –, hätte man auch anderes vermuten können. Die letzten Worte, die ich an sie gerichtet hatte, waren hart gewesen. Nun wirkten sie sogar grausam. Ich hatte ja nur gewollt, dass sie endlich erwachsen wurde. Nun würde es dazu vielleicht nicht mehr kommen.

Der Zorn, den ich bei meiner Ankunft empfunden hatte, war verraucht, sobald ich sie gesehen hatte. Es brachte mich um, sie so gebrochen und hilflos zu sehen. Ich konnte weder essen noch schlafen. Wenn sie doch endlich die Augen aufschlagen würde! Ich musste ihr sagen, dass ich sie liebte und dass es mir leidtat. Ich hatte ihr versprochen, dass ich ihr immer zur Seite stünde. Was auch immer geschähe. Doch dann hatte ich dieses Versprechen gebrochen. Weil sie Blaire nicht akzeptieren konnte.

Bei der Erinnerung, wie ich Blaire zurückgelassen hatte, verknotete sich mein Magen. Sie hatte erschrocken die Augen aufgerissen. Auch da hatte ich alles falsch gemacht, aber ich stand ja völlig unter Schock. Noch konnte ich sie nicht anrufen. Nicht, solange sich Nan in diesem Zustand befand. Ich hatte Blaire schon mal vor Nan gestellt, und man sah ja nun, wozu das geführt hatte. Dieses Mal musste Nan an erster Stelle stehen. Wäre ihr bewusst gewesen, dass ich hier bei ihr ausharrte, dann hätte sie die Augen geöffnet. Ganz bestimmt.

Die Tür ging auf, und Grant kam herein. Sofort fiel sein Blick auf Nan. Der Schmerz, der in seinen Augen zu lesen war, überraschte mich. Auch wenn er so tat, als könnte er sie nicht ausstehen, wusste ich, dass ihm an ihr lag. Als wir zusammen aufwuchsen, war sie der bedürftige kleine Fratz gewesen, den man einfach lieben musste. Solche Bande waren unzertrennlich.

»Ich habe gerade mit Woods gesprochen. Mit Blaire ist alles okay. Sie hat sich gestern Abend ausgesperrt, ist aber bei Bethy untergekommen. Ich habe Henrietta angerufen, dass sie sie ins Haus reinlässt.« Er sprach leise, als wolle er Nan nicht wecken. Oder als wolle er nicht, dass sie Blaires Namen hörte.

Ich hatte Blaire spätabends allein in der Einfahrt stehen lassen. Zum Glück hatte sie ein Handy. Die Vorstellung, dass sie allein im Dunkeln stand und nicht weiterwusste, hätte ich nicht ertragen können. »Wie ist sie drauf?« Eigentlich hatte ich ja fragen wollen, ob sie sauer auf mich war. Das musste sie ja fast zwangsläufig. Ich war einfach davongerauscht, nachdem ich sie auch noch angeschrien hatte. Als mir Mom von Nans Unfall erzählt hatte, hatte sich ein Schalter in mir umgelegt, und ich war ausgerastet.

»Er sagte, er würde sich um sie kümmern …« Grant verstummte. Ich wusste, was er dachte. Es war gefährlich, wenn sich Woods um Blaire kümmerte. Er war reich und erfolgreich, und seine Familie hatte keinen Hass auf sie. Was, wenn sie plötzlich dachte, dass sie mit mir nur ihre Zeit verschwendete?

»Sie ist schwanger«, sagte ich. Irgendjemandem musste ich es einfach sagen.

»Ach du Scheiße«, murmelte er und sank auf den harten Plastikstuhl, der in der Zimmerecke stand. »Seit wann weißt du’s?«

»Sie hat es mir kurz nach ihrer Rückkehr gesagt.«

Grant hielt sich die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Damit hatte er nicht gerechnet. Andererseits wusste er auch nicht, dass wir verlobt waren. Als ich sie gebeten hatte, meine Frau zu werden, war er schon gar nicht mehr in Rosemary. Und ich hatte ihm noch nichts davon erzählt.

»Hast du deshalb um ihre Hand angehalten?« Es war keine Frage, schon eher eine Feststellung.

»Woher weißt du davon?«

Er richtete seinen Blick auf Nan. »Nan hat’s mir erzählt.«

Nan hatte sich Luft machen müssen, da war ich mir sicher. Interessant war allerdings, dass sie sich dazu Grant ausgesucht hatte. Normalerweise standen die beiden ständig auf Kriegsfuß und waren eher selten friedlich vereint.

»Sie war nicht glücklich darüber«, sagte ich.

»Nein, das kann man nicht gerade behaupten«, meinte er.

Ich betrachtete Nan und wünschte mir, ich könnte mit ihr den Platz tauschen. Es machte mich wahnsinnig, dass ich so machtlos war. Und das, obwohl ich schon immer all ihre Probleme für sie gelöst hatte. Und nun brauchte sie mich so sehr wie noch nie, und ich konnte nur dasitzen und sie hilflos anstarren.

»Sie glaubt, du hättest den Verstand verloren. Und wenn sie von dem Baby wüsste, würde sie denken, du hättest dich nur deshalb mit Blaire verlobt.«

»So war’s aber nun mal nicht. Ich will sie heiraten, weil ich ohne sie nicht leben kann. Das muss Nan endlich kapieren! Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, sie glücklich zu machen. Habe mir den Arsch aufgerissen, um ihre Probleme aus der Welt zu schaffen. War ihr Mutter und Vater zugleich. Und nun, da ich das gefunden habe, was mich glücklich macht, kann sie es nicht akzeptieren.« Meine Kehle war wie zugeschnürt, und ich schüttelte den Kopf. Mir kamen doch jetzt nicht etwa die Tränen? »Ich wollte einfach nur, dass sie sich damit abfindet, dass Blaire mich glücklich macht!«

Grant stieß einen tiefen Seufzer aus. »Mit der Zeit wird sie das auch, denke ich. Schließlich will dich Nan ja auch glücklich sehen. Sie meint eben zu wissen, was das Beste für dich ist. Genauso wie du zu wissen meinst, was für sie das Beste ist.« Irgendetwas an seinem letzten Satz irritierte mich. War es der Tonfall? Als hätte er eigentlich noch mehr sagen wollen. Oder war ich nur völlig erledigt und brauchte eine Mütze Schlaf?

»Das hoffe ich«. Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. »Ich muss mal eine Runde pofen. Sonst halte ich das nicht durch. Kann schon gar nicht mehr klar denken.«

Der Stuhl, auf dem Grant gesessen hatte, schrammte über den Boden, als er aufstand. Ich hörte, wie er zur Tür ging. »Erkundige dich doch bitte mal für mich, wie es Blaire geht«, sagte ich und schlug noch mal die Augen auf, um mich zu vergewissern, dass er noch da war und mich hörte.

»Mach ich«, versprach er und ging dann zur Tür hinaus.

Zwei Tage später gab es noch immer keinerlei Anzeichen einer Besserung. Nan kam einfach nicht zu Bewusstsein. Einmal hatte ich mir eine Dusche gegönnt und mich umgezogen, weil meine Mutter darauf bestanden hatte. Ich konnte mich nicht mit ihr auseinandersetzen und mir gleichzeitig Sorgen um Nan machen. Also fügte ich mich, damit sie den Mund hielt.

Heute hatte Grant mir die meiste Zeit Gesellschaft geleistet. Auch wenn wir nicht viel geredet hatten, half es einfach, wenn noch jemand da war. Meine Mutter sagte, ihr würde alles zu viel, und blieb meistens im Hotel. Dann und wann schaute Abe vorbei. Aber was konnte man von dem schon erwarten? Um die Tochter, die er großgezogen hatte, kümmerte er sich ja auch nicht. Diesem Mann ging ein lebenswichtiges Organ ab: das Herz.

»Ich habe vorhin mit Blaire gesprochen«, beendete Grant unser Schweigen. Ich musste nur ihren Namen hören, schon krampfte sich mein Herz zusammen. Ich vermisste sie. Am liebsten hätte ich sie bei mir gehabt, doch das hätte nur Unfrieden gegeben. Erst musste es Nan besser gehen. Wenn sie aufwachte, dann sollte sie sich nicht gleich über Blaires Anwesenheit aufregen müssen.

»Wie hat sie geklungen?« Hasste sie mich?

»Gut. Nehme ich an. Vielleicht auch traurig. Sie macht sich Sorgen um dich und Nan. Sie hat sich sogar zuerst nach Nan erkundigt. Heute … heute hat sie auch gefragt, wie es ihrem Vater geht. Keine Ahnung, wieso sie das interessiert, aber sie wollte es wissen.«

Weil Blaire sich um jeden mehr sorgte, als sie eigentlich sollte. Mich eingeschlossen. Sie war zu gut für mich, und ich würde ihr nur immer weiter wehtun. Meine Familie würde sie nie akzeptieren. Ihr Vater hatte sie und ihre Mutter verlassen und war nun mit meiner Mom verheiratet. Und ich Idiot hatte das Ganze mit diesem verdammten Foto ins Rollen gebracht! Auf lange Sicht würde ich nichts anderes tun, als ihr Kummer zu bereiten.

»Sie hat heute einen Arzttermin. Woods hat mir gesagt, er bringt sie hin. Sie weiß nicht, dass ich von ihrer Schwangerschaft weiß.«

Noch ein Arzttermin, den ich verpasste. Wie lange nahm sie das noch hin? Ich hatte ihr gesagt, sie und das Kind stünden für mich an erster Stelle, und nun zog ich schon zum zweiten Mal meine Familie einem Arzttermin vor. Und, verflucht noch mal, wieso brachte Woods sie dorthin?

»Was hat Woods eigentlich mit der ganzen Sache zu tun? Schließlich stehen drei Autos in meiner Garage!«

Grant warf mir einen verärgerten Blick zu. »Das mag schon sein. Aber du hast ihr nie die Erlaubnis gegeben, damit zu fahren, und ihr auch nie erzählt, wo du die Autoschlüssel aufbewahrst. Daher rührt sie sie nicht an. Woods hat sie schon die ganze Woche über herumkutschiert.«

Fuck.

»Ich weiß, dass du wegen Nan gerade Schlimmes durchmachst. Sie ist ja praktisch dein Kind. Du hast ihr die Eltern ersetzt. Aber wenn du dich nicht bald einkriegst und Blaire anrufst, dann garantiere ich nicht dafür, dass du sie und dein Baby noch antriffst, wenn du wieder zu Hause bist. Also ich will nicht, dass meine Nichte oder mein Neffe mit Nachnamen Kerrington heißt!«, herrschte er mich an und marschierte zur Tür hinaus.
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Ich saß im Wartezimmer und bemühte mich, die anderen wartenden Schwangeren nicht anzuschauen. Wir waren zu dritt. Die Frau mir gegenüber kuschelte sich an den Arm ihres Mannes. Immerzu flüsterte er ihr etwas ins Ohr und brachte sie damit zum Lächeln. Seine Hand lag dabei auf ihrem Bauch. Nicht, um Besitzansprüche geltend zu machen. Sondern aus Fürsorge. Es war, als wolle er mit dieser schlichten Geste seine Frau und sein Kind beschützen.

Die andere Frau war in ihrer Schwangerschaft schon viel weiter fortgeschritten, und ihr Baby bewegte sich. Ihr Mann hatte beide Hände auf ihren Bauch gelegt und betrachtete ihn mit andächtiger Miene. Es schien ein so inniger Augenblick der beiden zu sein, dass ich es schon als aufdringlich empfand, überhaupt nur in ihre Richtung zu sehen.

Und dann war da noch ich. Mit Woods. Ich hatte ihm gesagt, dass es nicht nötig sei, mich zu begleiten, woraufhin er erwidert hatte, dass er das aber gerne tue. Ins Untersuchungszimmer würde ich ihn allerdings nicht mitnehmen. So lange musste er sich eben im Wartezimmer gedulden.

Er hatte sich eine Tasse von dem bereitgestellten Kaffee eingeschenkt, der jedoch grauenhaft schmecken musste, da er nur einmal kurz daran nippte. Ich dagegen hätte ihn wahrscheinlich total genossen, weil mir meine tägliche Ration Kaffee wirklich fehlte. Es musste dringend entkoffeinierter her!

»Blaire Wynn«, rief die Krankenschwester, die in der Tür zum Untersuchungsraum stand.

Ich stand auf und lächelte Woods an. »Wird bestimmt nicht lange dauern.«

Er zuckte die Achseln und schenkte mir ein warmes Lächeln. »Ich hab’s nicht eilig.«

»Ihr Mann kann gerne mitkommen«, meinte die Krankenschwester fröhlich. Augenblicklich glühten meine Wangen. Ich musste knallrot sein.

»Er ist nur ein Freund«, verbesserte ich sie schnell.

Diesmal war sie an der Reihe, rot anzulaufen. Offenbar hatte sie nicht in meine Unterlagen geschaut und wusste daher nichts über meinen Familienstand. »Oh, tut mir leid. Äh, nun ja, wenn Ihr Bekannter gern die Herztöne hören möchte, kann er trotzdem mit reinkommen.«

Ich schüttelte den Kopf. Das war mir zu persönlich. Auch wenn Woods ein Freund war, war ich nicht bereit, so etwas Persönliches wie den Herzschlag meines Babys mit ihm zu teilen. Schließlich war ich noch nicht einmal mit Rush an diesem Punkt. »Nein, das ist schon okay so.«

Ich sah Woods in diesem Moment nicht an, weil es mir peinlich war. Er sprang ja lediglich ein, und dann gleich als Kindsvater betitelt zu werden hätte er sich wahrscheinlich auch nicht träumen lassen.

Die Untersuchung dauerte nicht lange. Diesmal wurden die Herztöne kontrolliert, ohne dass deshalb eine Sonde eingeführt werden musste. Sie klangen genauso wie beim letzten Mal. Es fühlte sich wie ein Wunder an. Der Arzt beteuerte, die Schwangerschaft verlaufe gut und ich solle in vier Wochen wiederkommen.

Als ich in das Wartezimmer zurückkam, entdeckte ich Woods dabei, wie er in einer Elternzeitschrift blätterte. Er sah auf und lächelte mich verlegen an. »Das Lesematerial ist hier etwas begrenzt«, stammelte er.

Ich unterdrückte ein Lachen.

Er stand auf, und wir gingen zusammen zur Tür hinaus.

»Hast du Hunger?«, fragte er, sobald wir im Auto saßen.

Eigentlich hatte ich wirklich Hunger, aber je mehr Zeit ich mit Woods verbrachte, umso unbehaglicher fühlte ich mich. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Rush die ganze Situation missfiel. Es hatte ihm noch nie gepasst, dass ich so viel mit Woods zu tun hatte. Obwohl ich jemanden brauchte, der mich fuhr, beschlich mich immer mehr das Gefühl, dass das ungut war. Es war besser, wenn mich Woods einfach nur zurückbrachte.

»Ich bin todmüde. Kannst du mich gleich nach Hause fahren?«, fragte ich.

»Natürlich«, erwiderte er mit einem Lächeln. Mit Woods kam man wirklich gut aus. Das gefiel mir. Ich hatte keine Lust auf komplizierte Menschen.

»Hast du schon mit Rush gesprochen?«, fragte er.

Keine Frage, die ich beantworten wollte. So viel dazu, umkompliziert zu sein. Ich schüttelte einfach nur den Kopf. Woods brauchte keine Erklärung, und wenn doch: Pech gehabt, denn ich hatte keine! Vor zwei Tagen war ich eingeknickt und hatte Rush abends angerufen, nur um direkt an die Mailbox weitergeleitet zu werden. Ich hatte ihm eine Nachricht hinterlassen, aber er hatte sich nicht gemeldet. Allmählich fragte ich mich, ob er nicht vielleicht hoffte, dass ich bei seiner Rückkehr verschwunden sein würde. Wie lange ich wohl noch in seinem Haus wohnen konnte?

»Er kommt mit der ganzen Sache nicht gut klar, schätze ich. Er wird sich bestimmt bald melden«, sagte Woods. Man hörte ihm an, dass er nicht an seine Worte glaubte und mich nur aufmuntern wollte. Ich schloss die Augen und tat, als würde ich schlafen, damit er schwieg. Ich wollte darüber nicht reden. Ich wollte über gar nichts reden.

Woods schaltete das Radio ein, und wir fuhren schweigend den Rest des Wegs nach Rosemary. Als der Wagen anhielt, schlug ich die Augen auf und sah Rushs Haus vor mir. Ich war zurück.

Ich drehte mich zu Woods. »Vielen Dank, Woods.« Er sah mich mit ernster Miene an. Ihm ging etwas im Kopf herum, das sah man ihm an, doch einweihen wollte er mich offenbar nicht. Ich wusste aber auch so, was Sache war. Er dachte auch darüber nach, ob ich nicht besser das Haus verließ. Rush würde nicht anrufen, und möglicherweise kam er auch gar nicht mehr zurück. Da konnte ich nicht einfach in seinem Haus wohnen bleiben.

»Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchst«, sagte Woods und sah mich eindringlich an.

Ich nickte, aber ich hatte schon beschlossen, ihn nicht mehr zu behelligen. Selbst wenn es Rush egal war, was ich tat, kam es mir einfach falsch vor. Ich öffnete die Wagentür und stieg aus. Nach einem abschließenden Winken ging ich zur Haustür und betrat dann das leere Haus.
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Sieben Tage, und noch immer hatte Nan nicht die Augen aufgeschlagen. Meine Mutter kam immer seltener vorbei. So allmählich war Grant der Einzige, der noch regelmäßig kam und blieb. Abe stattete ihr zwar täglich einen Krankenbesuch ab, blieb aber jeweils nur wenige Minuten. Einmal mehr hieß es: Nan und ich gegen den Rest der Welt.

»Du musst sie anrufen!« Grants Worte zerrissen die Stille. Ich wusste, von wem er sprach. Blaire ging mir ständig im Kopf herum. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich hier saß, auf meine Schwester starrte und doch nur Blaire im Sinn hatte.

»Ich kann nicht«, erwiderte ich und konnte ihm dabei nicht in die Augen blicken. Wenn ich es getan hätte, hätte er gesehen, dass ich die Hoffnung aufgegeben hatte.

»Das ist aber ziemlich fies ihr gegenüber. Woods sagt, seit drei Tagen schaut sie weder im Klubhaus vorbei, noch ruft sie ihn an. Da hat er sich bei Bethy erkundigt, wie es ihr geht, aber selbst die ist sich nicht mehr sicher, wie lange Blaire noch bleibt. Du musst sie einfach anrufen!«

Wenn sie mich verließ, war das das Beste, was sie tun konnte. Wie konnte ich für sie sein, was sie verdiente, wenn ich die ganze Zeit zwischen ihr und meiner Schwester hin- und hergerissen war? Ich konnte ja schon nicht verhindern, dass Nan etwas passierte. Wie konnte sie mir da vertrauen, dass ich sie und das Baby beschützte?

»Sie verdient Besseres«, brach es aus mir heraus.

»Ja, vermutlich schon. Aber sie will dich.«

Das saß. Ich wollte sie auch. Ich wollte unser Kind. Ich wollte das Leben, das wir, wie ich es mir eingebildet hatte, haben könnten. Wie konnte ich ihr das bieten, wenn meine Schwester niemals wieder zu Bewusstsein kam? Ich würde mich mit Schuldgefühlen und Kummer herumschlagen. Ich wäre nicht der Mann, den sie verdient hatte. Das würde so lange an mir nagen, bis ich zu nichts mehr taugte.

»Ich kann nicht«, war alles, was ich herausbrachte.

Grant stand fluchend auf und schleuderte seine Jacke auf den Boden, bevor er aus dem Zimmer stapfte und die Tür hinter sich zuknallte. Er verstand es einfach nicht. Niemand tat das. Ich stierte die gegenüberliegende Wand an. So allmählich wurde ich empfindungslos. Ich verlor alles, was zu lieben ich mir gestattet hatte.

Die Tür ging auf, und ich sah in der Erwartung hin, Grant zu sehen. Stattdessen kam Abe herein. Auf den hatte ich gerade überhaupt keinen Bock. Er hatte die beiden Menschen, die ich am meisten auf der Welt liebte, an irgendeinem Punkt ihres Lebens im Stich gelassen.

»Warum, in aller Welt, kommst du überhaupt noch her? Dir ist Nan doch scheißegal!«, fuhr ich ihn an.

Abe antwortete nicht. Er ging zu dem Stuhl, den Grant gerade geräumt hatte, und ließ sich darauf nieder. Dabei setzte er sich eigentlich nie hin, geschweige denn, dass er länger blieb. Dass er es ausgerechnet jetzt tat, passte mir gar nicht. Ich wollte allein sein.

»Es ist mir nicht scheißegal, um bei deinem Wort zu bleiben. Deine Mutter weiß nicht, dass ich hier bin. Ich möchte dir etwas erzählen, und das würde ihr gar nicht gefallen. Aber ich finde, du verdienst es zu wissen.«

Nichts, was dieser Mann zu sagen hatte, wollte ich hören, aber ich schwieg und wartete ab. Je schneller er es sagen konnte, umso schneller verschwand er auch wieder.

»Nanette ist gar nicht meine Tochter. Das hat deine Mutter auch immer gewusst, aber sie wollte, dass ich Nans Vater war. Als sie damals schwanger wurde, wussten wir beide, dass ich unmöglich der Vater sein konnte, denn wir waren schon seit über acht Monaten kein Paar mehr. Als sie mich anrief, hatte sie gerade herausgefunden, dass sie ein Kind erwartete, und sie hatte Angst. Sie war noch immer in deinen Dad verliebt, was auch der Grund dafür war, dass wir uns getrennt hatten. Mit Dean Finlay – dieser Legende – konnte ich mich nicht messen. Ich wollte aber jemandem genügen. Georgianna konnte ich in der Hinsicht nie gerecht werden. Aber ich liebte sie nun mal, und sie machte sich Sorgen, wie sie mit einem zweiten Kind zurande käme. Ich war jung und dumm, deshalb kehrte ich zu ihr zurück, und wir sprachen übers Heiraten. Ich sagte ihr, ich müsse darüber nachdenken.« Er hielt inne und sah zu mir herüber. Ich war völlig von der Rolle – mit so einer Nachricht hatte ich nie im Leben gerechnet.

»Sobald ich bei ihr war, überließ Georgie dich Dean, wann immer sie konnte, und ging wieder mit Freunden aus, als sei sie nicht schwanger. Und sie wollte partout nicht mit der Sprache herausrücken, wer der Vater war. Ich war das alles schon ziemlich leid, als Rebecca zu Besuch kam.« Sein Blick wurde weich, und er schloss kurz die Augen. Noch nie hatte dieser Mann vor mir so seine Gefühle offenbart.

»Sie war umwerfend. Langes blondes Haar wie von Engeln gesponnen. Die größten grünen Augen, die ich je gesehen hatte, und unglaublich süß! Sie liebte dich. Ihr gefiel es nicht, dass deine Mutter dich ständig zu Dean abschob. Sie fürchtete, du könntest bei einem Haufen Rockstars nicht gut aufgehoben sein. Wenn deine Mutter ausging, passte sie auf dich auf. Sie machte dir diese Pfannkuchen mit Micky-Maus-Ohren, die du so gern mochtest. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen und konnte nicht gehen. Eine Weile nutzte deine Mutter uns beide aus. Rebecca blieb, weil sie sich um dich Sorgen machte. Und ich blieb, weil ich mich in Becca verliebt hatte.« Da hatte mir meine Mutter eine ganz andere Geschichte erzählt. Hatte mich all die Jahre etwas ganz anderes glauben machen wollen. Doch nun, da ich Blaire kennengelernt hatte … mich in sie verliebt hatte … da klang Abes Version viel plausibler!

»Eines Nachts kam deine Mutter betrunken nach Hause. Zu diesem Zeitpunkt war sie noch nicht lange schwanger, und sie verkündete, dass Dean auch der Vater von Nan wäre. Ich war wütend, dass sie getrunken hatte, und noch wütender, dass dein Vater ihr das noch mal angetan hatte, ohne dafür auch geradestehen zu wollen. Also rief ich ihn an und sagte, ich wolle mit ihm sprechen. Das Gespräch verlief denkbar schlecht. Er sagte, das Kind sei nicht von ihm. Wenn es das wäre, dann würde er es definitiv anerkennen, aber dem sei nun mal nicht so. Georgianna hätte schon seit über einem Monat mit dem Leadsänger von Slacker Demon geschlafen. Das Kind sei also von Kiro, und, na ja, wenn du dich erinnerst, du hattest Kiro in deiner Kindheit öfter um dich. Dass er zum Vater nicht taugt, müsste dir also ziemlich klar sein.«

Kiro war Nans Vater? Verschiedene Erinnerungen stiegen in mir hoch, und ich vergrub das Gesicht in den Händen. Kiro, der noch spät bei uns vorbeikam und meine Mutter anschrie und fluchte, sie hätte ihm sein Kind gestohlen. Kiro, der meine Mutter eine billige Schlampe nannte und sagte, er hoffe, »sein Mädchen« würde nicht auf dieselbe Art enden. Ich hatte das alles ganz vergessen. Oder vielleicht hatte ich es auch einfach verdrängt.

»Becca und ich kamen uns dadurch näher. Dean nahm dich und schwor, er würde sich um das kümmern, was zu ihm gehörte. Und nachdem deine Mutter uns eines Abends beim Küssen erwischt hatte, stieß sie Becca unter üblen Beschimpfungen, die ich hier nicht wiederholen möchte, eine Treppe hinunter und sagte, wir sollten sofort das Haus verlassen. Und das taten wir auch. Becca weinte viel, auch weil sie sich Sorgen um dich machte. Sie hat sich immer um dich gesorgt.«

Als er von Becca erzählte, hatte ich die ganze Zeit Blaires Gesicht vor Augen. Ihr süßes, unschuldiges Gesicht, und mir wurde es schwer ums Herz.

»Ich bat Becca, mich zu heiraten. Sie sagte Ja. Einige Wochen nach unserer Hochzeitsreise entdeckten wir, dass sie mit Zwillingen schwanger war. Diese Mädchen waren mein Ein und Alles. Ich betete sie an, und ihre Mutter liebte ich über alles. Kein Tag verging, an dem ich für dieses Leben nicht dankbar war.« Er hielt inne und unterdrückte ein Schluchzen.

»Eines Tages dann fuhren Val und ich vom Einkaufen zurück. Wir hatten ihr neue Sportschuhe besorgt. Ihre Füße waren den Sommer über gewachsen, Blaires dagegen nicht. Die beiden sahen fast gleich aus, aber allmählich schälte sich heraus, dass Blaire die Kleinere von den beiden sein könnte. Wir alberten herum und sangen beim Lied irgendeiner Boyband mit. Ich übersah … ich übersah eine rote Ampel. Ein Pick-up erfasste uns mit einer Geschwindigkeit von achtzig Meilen pro Stunde auf Vals Seite.« Er verstummte, wischte sich mit dem Handrücken die Tränen weg und schluchzte auf.

»Ich verlor mein kleines Mädchen. Ich hatte nicht aufgepasst. Mit ihr verlor ich meine Frau, die mir nicht mehr ins Gesicht sehen konnte, und meine zweite Tochter, die nur noch eine Hülle des Mädchens von einst war. Dann kreuztest du mit diesem Foto von Nanette auf, und anstatt dass ich es aussaß und der Vater war, den meine Mädchen brauchten, ergriff ich die Flucht. Ich redete mir ein, sie würden mehr verdienen, als ich ihnen geben konnte. Ich würde nie imstande sein, mir zu verzeihen. Ich würde nie imstande sein, dieses Leben fortzuführen. Mein Anblick würde ihnen nur weitere Schmerzen bereiten. Also verließ ich sie. Damals hasste ich mich. Und das tue ich auch heute noch. Im Grunde bin ich ein schwacher Mensch. Ich weiß, ich hätte bleiben sollen. Nachdem ich von Beccas Krankheit erfahren hatte, fing ich mit dem Trinken an. Eine Welt ohne Becca war für mich unvorstellbar. Aber ich brachte es nicht über mich, meiner Frau gegenüberzutreten, die einst vor Leben nur so sprühte, die ich liebte und immer lieben werde und die nun im Sterben lag. Ich hatte schon meine Tochter beerdigt. Jetzt noch meine Frau zu Grabe tragen, das konnte ich nicht. Weil ich zu schwach war, überließ ich es meinem kleinen Mädchen. Das werde ich mir nie verzeihen.« Endlich sah er mich an.

»Du siehst nichts als einen egoistischen Menschen vor dir, der nur an sich selbst denkt. Du hast recht. Ich verdiene keine Liebe oder Vergebung. Das möchte ich auch gar nicht. Deine Mutter und Nan wollten mich. Beide taten so, als würden sie mich brauchen. Ihnen konnte ich etwas vorspielen. In Wahrheit ist deine Mutter genauso kaputt und verloren wie ich. Vielleicht aus anderen Gründen, aber beide sind wir innerlich leer. Vor drei Monaten dann wollte ich Nan alles gestehen. Ich konnte diese Farce nicht länger mitmachen. Ich wollte nur noch am Grab meiner Frau sitzen und trauern. Doch dann rief Blaire an. Sie brauchte mich, aber ich hatte nichts zu geben. Und so log ich sie an. Ich wusste nicht viel von dem Mann, zu dem du herangewachsen warst, eines aber schon: Du liebtest leidenschaftlich. Für deine Schwester hast du alles getan. Ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass sich Blaire, kaum dass du sie zum ersten Mal gesehen hattest, in dein Herz schleichen würde. Sie hat dasselbe sanfte und freundliche Gemüt wie ihre Mutter. Val ging nach mir. Aber Blaire … sie war ganz meine Becca. Sie gleicht ihr so sehr. Kein Mann kann sich in ihrer Nähe aufhalten und sie nicht lieben. Ich wollte, dass sich jemand um sie kümmert, der stark ist. Und patent. Deshalb habe ich sie zu dir geschickt.« Er wischte sich die restlichen Tränen weg und erhob sich. Ich war sprachlos.

»Werde bloß nicht so wie ich. Lass sie nicht im Stich, wie ich es tat. Man verdient etwas nur, wenn man sich dessen auch als würdig erweist. Tu, was ich nicht tun konnte. Sei ein Mann!« Abe wandte sich um und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.
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Ich hatte noch nicht lange geschlafen, als das Handy klingelte. Es war mitten in der Nacht, und nur wenige Leute kannten meine Nummer. Mit einem flauen Gefühl im Magen griff ich nach meinem Handy. Es war Rush.

»Hallo?« Fast fürchtete ich mich davor, weshalb er mich anrief.

»Hey, ich bin’s.« Er klang, als hätte er geweint. O Gott … bitte mach, dass Nan nicht tot ist.

»Wie geht es Nan?«, fragte ich und hoffte, dass Gott mein Gebet diesmal erhört hatte.

»Sie ist wach. Noch ein bisschen verwirrt, aber als sie zu Bewusstsein kam, hat sie mich erkannt, und ihr Gedächtnis funktioniert.«

»Oh, Gott sei Dank!« Ich setzte mich aufs Bett und beschloss, das mit dem Beten öfter mal auszuprobieren.

»Es tut mir leid, Blaire. Es tut mir so leid.« Seine Stimme war heiser. Ich hörte den Schmerz aus seinen Worten heraus, und ich brauchte nicht zu fragen, was genau er damit meinte. Das war’s. Er konnte es nur nicht sagen.

»Schon okay. Kümmere dich um Nan. Ich bin wirklich froh, dass es ihr gut geht, Rush, ob du’s glaubst oder nicht, aber ich habe für sie gebetet. Ich wollte, dass sie wieder gesund wird.« Ich wollte, dass er mir glaubte. Auch wenn Nan und ich uns nicht leiden konnten, war sie ihm wichtig.

»Danke«, sagte er. »Ich komme nach Hause. Spätestens morgen Abend bin ich da!«

Ich war mir nicht sicher, ob er mir damit andeuten wollte, dass ich bis dahin verschwunden sein sollte, oder ob er sich persönlich von mir verabschieden wollte. Davonlaufen wäre um so vieles einfacher. Ihm nicht mehr gegenübertreten zu müssen. Am Telefon tat es schon weh genug. Ihm dabei ins Gesicht sehen zu müssen würde schrecklich, aber ich durfte das einfach nicht zu nahe an mich heranlassen. Schließlich musste ich an unser Baby denken. Es ging hier nicht mehr nur um mich.

»Bis dann«, erwiderte ich.

»Ich liebe dich.« Diese Worte zu hören schmerzte mehr als alles andere. Ich wollte glauben, dass er es tat, aber es reichte nicht. Die Liebe, die er vielleicht für mich empfand, reichte nicht.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte ich und legte auf. Dann rollte ich mich zu einem Ball zusammen und weinte mich in den Schlaf.

Gerade als ich aus der Dusche stieg, klingelte es an der Tür. Ich schnappte mir die bereitgelegten Klamotten, zog mich schnell an, schlang mir ein Handtuch ums nasse Haar und eilte nach unten.

Als ich die Tür aufmachte und mein Vater davorstand, wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Hatte Rush ihn geschickt, um mich loszuwerden? Nein, so etwas würde Rush nicht tun. Aber wieso war er dann hier?

»Hallo, Blaire. Ich bin, äh, hergekommen, um mit dir zu reden.« Seine Kleidung war zerknittert, und er sah aus, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Es musste schrecklich für ihn sein, die Tochter, die er liebte, im Krankenhaus zu wissen. Schnell schob ich diesen bitteren Gedanken beiseite. Es half ja nichts. Schließlich war er auch Nans Vater. Immerhin war er jetzt für sie da, auch wenn er ihr im ersten Teil ihres Lebens übel mitgespielt hatte.

»Worüber?«, fragte ich, ohne Anstalten zu machen, ihn hereinzulassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass mich irgendetwas davon, was er mir sagen wollte, interessierte.

»Es geht um Nan … und dich.«

Ich schüttelte den Kopf. »Mir egal. Habe überhaupt keine Lust, mir irgendetwas davon anzuhören. Deine Tochter ist wieder bei Bewusstsein. Ich bin froh, dass sie nicht gestorben ist.« Ich wollte die Tür schließen.

»Nan ist nicht meine Tochter«, sagte er. Die einzigen Worte, die mich davon abhalten konnten, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen. Während ich sie langsam wieder öffnete, ließ ich die Worte auf mich wirken. Was meinte er denn damit?

Ich starrte ihn an. Das ergab keinen Sinn!

»Ich möchte dir die Wahrheit sagen. Rush spricht mit Nan, sobald sie dafür bereit ist. Aber dir wollte ich es selbst erzählen.«

Was wusste Rush? Hatte er mich angelogen? Mir blieb die Luft weg. »Rush?«, fragte ich und ging für den Fall, dass ich gleich in Ohnmacht fiel, rückwärts ins Haus zurück. Ich musste mich hinsetzen.

»Ich habe Rush alles erzählt. Ihm wurde dieselbe Lüge aufgetischt wie dir, aber jetzt kennt er die Wahrheit.«

Die Wahrheit. Wie sah denn die Wahrheit aus? Gab es eine Wahrheit, oder war meine gesamte Existenz eine Lüge? Ich sank auf die Treppe und starrte den Mann an, den ich für meinen Vater hielt. Er trat ein und schloss die Tür hinter sich.

»Ich habe immer gewusst, dass Nan nicht meine Tochter ist. Was aber noch wichtiger ist: Deine Mutter wusste, dass Nan nicht meine Tochter ist. Du hast recht, deine Mutter hätte nie zugelassen, dass ich meine schwangere Verlobte verlasse, um mit ihr durchzubrennen. Nie und nimmer! Sie hätte ja beinahe nicht zugelassen, dass ich meine schwangere Exfreundin verlasse, die mit dem Kind eines Mitglieds von Slacker Demon schwanger war, weil sie sich Sorgen machte, was dann aus Rush würde. Ihr Herz war genauso groß, wie du es in Erinnerung hast. Nichts von dem, was du wusstest, war eine Lüge, Blaire. Nichts. Die Welt, die du kanntest, war keine Lüge!«

»Ich verstehe nicht ganz. Ich weiß, dass meine Mom in nichts davon verwickelt war. Das habe ich nie infrage gestellt. Aber ich kapier’s trotzdem nicht. Wenn du nicht Nans Dad bist, wieso hast du uns dann für sie verlassen?«

»Deine Mutter habe ich kennengelernt, während ich versucht habe, meiner Exfreundin dabei zu helfen, mit ihrem neuesten Problem fertigzuwerden. Auch deine Mutter war damals gekommen, um das zu tun. Beiden von uns lag an Georgianna. Sie brauchte uns, und wir versuchten uns um sie zu kümmern. Aber während sie einen draufmachte und so tat, als hätte sie zu Hause keinen kleinen Sohn und als wäre sie nicht schwanger, verliebte ich mich in deine Mutter. Sie war alles, was Georgianna nicht war. Ich betete sie an, und sie – aus welchem Grund auch immer – verliebte sich in mich. Als wir uns dann entschieden hatten, gemeinsam wegzugehen, kam Dean, um Rush zu holen, und Kiro, der Leadsänger von Slacker Demon und leibliche Vater von Nan, hatte ebenfalls seine Unterstützung angeboten. Georgianna bekam heraus, dass zwischen Becca und mir etwas lief. Daraufhin hatte sie uns regelrecht aus dem Haus gejagt. Im Grunde waren wir sogar froh darüber, bis darauf, dass sich deine Mutter Sorgen um Rush machte und Dean bat, immer mal wieder nach dem Rechten zu sehen.«

»Mom hat Rush gekannt?« Die Vorstellung, dass meine Mutter sich um Rush gekümmert hatte, der mit zwei verkorksten Elternteilen gestraft war, trieb mir Tränen in die Augen. Irgendwann einmal hatte er gewusst, wie wunderbar meine Mutter war, auch wenn er sich jetzt nicht mehr daran erinnern konnte.

»Ja, er hat sie Beck-Beck genannt. Aber sobald Rush wieder unter Georgiannas Aufsicht war, ließ sie es nicht mehr zu, dass deine Mutter nach ihm sah. Becca weinte wochenlang aus Sorge über den kleinen Kerl, den sie lieb gewonnen hatte. Ja, so war sie. Hat sich immerzu um andere gesorgt. Keiner, den ich kannte, hatte ein so großes Herz wie sie … Bis auf dich. Du bist genau wie sie, mein Engel.«

Ich hielt abwehrend die Hände nach oben. Wir würden deswegen jetzt nicht die große Versöhnung feiern. Ich weinte nicht, weil ich wusste, dass die Lügen, die über meine Mutter verbreitet worden waren, nicht stimmten. Ich weinte, weil sie auch Rush einst geliebt hatte. Seine Kindheit war doch nicht völlig einsam gewesen.

»Ich hab’s gleich. Lass mich noch fertig erzählen, dann gehe ich, und du siehst mich nie wieder. Versprochen.«

Er wusste, dass auch ich nicht mehr lange blieb. Dass die Sache mit Rush und mir vorbei war. Der scharfe Schmerz in meiner Brust war fast schon zu viel.

»Ich habe Vals Tod verschuldet. Ich überfuhr eine rote Ampel. Ich hatte nicht aufgepasst, und so verlor ich an jenem Tag eines meiner Mädchen. Aber dich und deine Mutter verlor ich auch. Ihr beide littet so sehr, und ich war daran schuld. Ich war nicht Manns genug, zu bleiben und euer Leiden mit anzusehen. Deshalb habe ich mich aus dem Staub gemacht. Ich überließ es dir, Becca zu pflegen, obwohl eigentlich ich das hätte machen müssen. Aber ich war zu schwach. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, Becca krank zu sehen. Das hätte mein Ende bedeutet. Ich betrank mich sinnlos, betäubte mich ständig mit Alkohol. Dann riefst du an und sagtest, sie sei gestorben. Meine Becca wandelte nicht länger auf dieser Erde. Ich wollte Nan die Wahrheit über ihren Vater sagen und dann verschwinden. Ich wusste zwar nicht, wohin, aber es war mir egal, ob ich lebte oder starb.

Dann hast du dich erneut gemeldet, weil du mich brauchtest. Ich war kein Mann mehr. Ich war ein Nichts. Aber ich konnte dich nicht im Stich lassen. Du hattest durch mich schon so viel allein erdulden müssen. Ich schickte dich zu Rush. Er ist zwar nicht direkt der Typ, den ein Vater sich als Gesellschaft für seine Tochter wünscht, aber ich wusste, er würde das in dir sehen, was ich in Becca gesehen hatte. Einen Rettungsanker. Einen Grund zu leben. Einen Grund zu kämpfen. Einen Grund sich zu ändern. Er war stark. Er konnte dich beschützen, und ich wusste, wenn es hart auf hart käme, würde er das auch.«

Das war alles zu viel für mich. Ich blickte überhaupt nicht mehr durch. Er hatte mich zu Rush geschickt? Zu dem Typen, der seine Schwester anbetete, die mich hasste und für alles verantwortlich machte, was in ihrem Leben falsch gelaufen war?

»Er hat mich gehasst«, sagte ich ihm. »Er hat mich dafür gehasst, wer ich bin.«

Mein Vater lächelte traurig. »Ja, er hasste diejenige, für die er dich hielt, aber dann hat er dich kennengelernt. Mehr als das brauchte es nicht. Blaire, du bist etwas ganz Besonderes. Wie deine Mutter es auch war. Es gibt nur wenige so starke Persönlichkeiten wie dich. So voller Liebe und Bereitschaft zu verzeihen. Du hast Val immer darum beneidet, wie sie einen ganzen Raum verzaubern konnte. Du dachtest, von euch beiden hätte sie es besser erwischt. Aber Val und ich, wir wussten, dass wir Glückpilze waren, weil wir jemanden wie dich und deine Mutter um uns hatten. Val betete dich an. Sie sah, dass du es warst, die das Gemüt eurer Mutter geerbt hatte. Wir betrachteten euch beide mit Ehrfurcht. Das tue ich immer noch, und obwohl ich dir seit dem Tag, an dem du deine Schwester verloren hast, nichts als Leid zugefügt habe, habe ich dich geliebt. Und werde es immer. Du bist mein kleines Mädchen. Auf dieser Welt verdienst du das Beste, und ich bin nicht das Beste. Leider. Ich mache mich auf und werde dich nie wieder belästigen. Den Rest meines Lebens werde ich allein verbringen müssen. Und mich daran erinnern, was ich einst hatte.«

Es tat mir in der Seele weh, den Kummer in seinen Augen zu sehen. Dabei hatte er recht. Er hatte Mom und mich im Stich gelassen, als wir ihn am dringendsten gebraucht hätten. Aber vielleicht hatten wir ihn ja auch im Stich gelassen. Wir hatten uns nicht an seine Fersen geheftet. Wir hatten ihn einfach ziehen lassen. Der Tag, an dem wir Val verloren hatten, hatte uns fürs Leben gezeichnet. Mom und Val gab es nicht mehr, und sie würden auch nie mehr zurückkommen. Aber wir waren hier. Ich wollte nicht den Rest meines Lebens mit dem Wissen verbringen, dass mein Vater da draußen irgendwo allein war. Das hätte meine Mom nicht gewollt. Sie hatte nie gewollt, dass er allein war. Sie hatte ihn bis zu ihrem letzten Atemzug geliebt. Val würde es auch nicht wollen. Sie war ein Papakind gewesen.

Ich stand auf und machte einen Schritt auf ihn zu. Die ungeweinten Tränen begannen langsam über seine Wangen zu rinnen. Er war nur noch die Hülle des Mannes von einst, aber er war mein Dad. Ein Schluchzen entfuhr mir, und ich warf mich in seine Arme. Als er sie um mich schlang und mich an sich zog, ließ ich meinem ganzen Schmerz freien Lauf. Ich weinte um das Leben, das wir verloren hatten. Ich weinte um ihn, weil er nicht stark genug war, und ich weinte um mich, weil das an der Zeit war.
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Als ich die Haustür aufschloss und eintrat, war es im Haus dunkel und still. Würde Blaire wirklich alle Lampen ausgeschaltet haben, wenn sie hier allein war? Nachdem ich mit Nan gesprochen hatte, war ich so darauf fixiert gewesen, zu ihr zu kommen, dass ich überhaupt nicht in Betracht gezogen hatte, dass sie mich verlassen haben könnte. Hatte sie das etwa?

Zwei Stufen auf einmal nehmend, stürmte ich die Treppe hinauf. Kaum oben, verfiel ich ins Rennen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals. Sie konnte nicht weg sein. Ich hatte ihr doch gesagt, dass ich sie liebte! Dass ich nach Hause käme. Sie musste da sein. Ich musste ihr alles erzählen. Ich musste ihr erzählen, dass ich mich an ihre Mom erinnerte. Und an diese Micky-Maus-Pfannkuchen. Ich musste ihr sagen, dass ich der Mann sein würde, den sie brauchte. Verdammt, ich würde der allerbeste Vater der Welt sein!

Ich riss die Tür auf, die zu meinem Raum führte, und schoss die Treppen hinauf. Gott, bitte mach, dass sie da ist! Bitte lass sie da sein! Das Bett war leer. Nein. NEIN! Mit den Augen suchte ich das Zimmer nach ihren Sachen ab. Nach etwas, das mir sagte, dass sie noch da war. Sie konnte mich nicht verlassen haben. Ich würde ihr hinterherjagen. Und dann vor ihr zu Kreuze kriechen. Ich würde nicht lockerlassen, bis sie sich entschied, mir zu verzeihen.

»Rush?« Ihre Stimme zerriss die Stille und das Hämmern in meinem Kopf, und ich wirbelte herum und entdeckte sie auf dem Sofa. Ihr Haar war völlig zerzaust, und ihr verschlafenes Gesicht war vollkommen.

»Du bist da.« Ich fiel vor ihr auf die Knie und legte den Kopf in ihren Schoß. Sie hatte mich nicht verlassen.

Sie strich mir durchs Haar. »Ja, ich bin da«, erwiderte sie mit unsicherer Stimme. Ich flößte ihr Angst ein, aber ich brauchte eine Minute, um mich zu vergewissern, dass ich mich in der Realität befand. Ich hatte die Sache also nicht völlig vergeigt. Ich wollte nicht wie ihr Vater sein. So wie dieser verlorene Mann, den ich im Krankenhaus erlebt hatte, wollte ich nicht werden. Und mir war klar, ohne Blaire würde ich genau so enden.

»Alles okay mit dir?«, fragte sie.

Ich nickte, behielt den Kopf aber in ihrem Schoß. Sie versuchte weiterhin, mich zu beruhigen, indem sie mir über den Kopf strich. Als ich mir sicher war, dass ich mit ihr sprechen konnte, ohne völlig die Fassung zu verlieren, hob ich den Kopf und sah sie an.

»Ich liebe dich!« Ich sagte es mit solch einer Heftigkeit, dass es fast schon klang, als würde ich fluchen.

Ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Ich weiß, und es ist okay. Ich verstehe schon. Keine Angst, ich werde dich nicht vor die Wahl stellen. Ich möchte einfach nur, dass du glücklich bist. Du verdienst es, glücklich zu sein. Ich hatte viel Zeit, über alles nachzudenken, und ich werde schon zurechtkommen. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen. Ich bin stark. Ich schaffe das auch allein.«

Ich konnte ihr nicht folgen. Was wollte sie allein schaffen? »Hä?«, fragte ich und ließ mir ihre Worte noch mal durch den Kopf gehen.

»Ich habe heute mit meinem Dad gesprochen. Ich weiß alles. Es ist schwer zu verstehen, aber insgesamt ergibt jetzt alles mehr Sinn.«

Abe war hierhergekommen? Und hatte ihr alles erzählt? Sie wusste also Bescheid … aber das, was sie sagte, ergab für mich nun keinen Sinn.

»Baby, vielleicht liegt’s ja daran, dass ich in den letzten acht Tagen kaum geschlafen habe oder dass ich so verdammt erleichtert darüber bin, dass du hier bist. Aber ich kapiere einfach nicht, was du mir sagen willst.«

In ihren Augen glitzerten Tränen, und ich sprang auf und zog sie auf meinen Schoß. Ich wollte sie nicht zum Weinen bringen. Schließlich hatten wir doch Grund, uns zu freuen! Sie hatte die Wahrheit erfahren, die ihr schon immer bewusst gewesen war: Ihre Mom war der feine Mensch gewesen und so aufrichtig, wie Blaire es sich immer gedacht hatte. Ich war wieder zu Hause und bereit, alles zu sein, was sie in ihrem Leben verdiente. Ich würde sterben, um sie glücklich zu machen.

»Ich liebe dich«, murmelte sie, »und weil ich dich liebe, lasse ich dich gehen. Ich möchte, dass das Leben alles für dich bereithält, was du dir wünschst. Ich möchte dir kein Klotz am Bein sein.«

»Was hast du gerade gesagt?«, sagte ich, als ich begriff, was sie meinte. Von wegen!

»Du hast mich gehört, Rush. Mach es mir bitte nicht schwerer, als es ist«, flüsterte sie.

Ich starrte sie fassungslos an. Sie meinte wirklich, was sie sagte! Während ich bei Nan im Krankenhaus gesessen hatte, hatte ich sie hier völlig ihren Gedanken überlassen. Ich hätte sie anrufen sollen, hatte es aber nicht. Natürlich war sie jetzt verwirrt.

»Hör mir mal zu, Blaire. Wenn du versuchst, irgendwohin zu verschwinden, dann folge ich dir. Ich verwandle mich in deinen Schatten. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen, denn ich kann ohne dich nicht leben! Verdammt, ich habe so viele Fehler gemacht, dass ich lieber gar nicht erst versuche, sie zu zählen, aber von nun an versuche ich, alles richtig zu machen. Ich schwöre dir, dass so etwas nicht noch mal passiert. Ich weiß jetzt, dass ich hierher zu dir gehöre. Keine weiteren Lügen. Nur uns beide.«

Schniefend lehnte sie ihren Kopf an meiner Schulter. Ich zog sie fester an mich. »Es ist mir ernst. Ich brauche dich. Du darfst mich nicht verlassen!«

»Aber ich passe nicht dazu. Deine Familie hasst mich. Durch mich wird dein Leben kompliziert!«

Und genau da täuschte sie sich. »Nein. Du bist meine Familie. Meine Mutter war nie meine Familie. Sie hat nie auch nur den Versuch dazu unternommen. Meine Schwester hat vielleicht noch nicht ganz die Kurve gekriegt, aber sie hat mich darum gebeten, dich zu fragen, ob sie am Leben ihrer Nichte oder ihres Neffen teilnehmen dürfe. Sie ist also auf einem guten Weg. Und was das Mein-Leben-kompliziert-Machen angeht, so machst du, Blaire Wynne, mein Leben vollständig!«

Blaire drückte ihren Mund auf meinen und riss an meinem Shirt. Dann spürte ich, wie sich ihre Zunge in meinen Mund schlängelte, und genoss ihren Geschmack. Ich hatte sie so vermisst. Keine Ahnung, wie ich auch nur eine Minute lang hatte denken können, ich könnte überleben ohne das hier … ohne sie.
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Ich möchte in dir sein«, flüsterte Rush mir ins Ohr, küsste sich zärtlich an meinem Kinn entlang und schob seine Hände unter mein Tanktop.

»Gut«, erwiderte ich und griff nach seinem Shirt, um es ihm über den Kopf zu ziehen. Lachend hob er die Hände, damit ich es leichter hatte, dann zog er mir meines aus.

»Himmel, die sind in meiner Abwesenheit ja ganz schön gewachsen!«, staunte er und umfasste meine Brüste. »Ist da … äh, also … ist da schon Milch drin?«

»Nein«, kicherte ich.

»Ich bemühe mich wirklich sehr, nicht den Mann in mir rauszulassen, aber ich kann nicht anders. Die machen mich so verdammt an«, gestand er, sah durch seine schwarzen Wimpern kurz zu mir hoch, küsste und leckte an einer meiner Brustspitzen und nahm sie dann in den Mund.

»Oh«, stöhnte ich und packte seinen Kopf, damit er ihn nicht wegbewegte. Irgendwie waren sie noch sensibler geworden. Jedes Mal, wenn er daran sog, pulsierte es in meinem Schritt. Es war, als gäbe es eine direkte Verbindung.

»Runter mit dem Höschen!«, meinte Rush mit vollem Mund und zog an meinem Slip. Ich stemmte mich hoch und zog ihn mit seiner Hilfe aus. Unterdessen machte er sich daran, meine andere Brust genauso zu verwöhnen.

Ich nestelte an seiner Gürtelschnalle, um seine Jeans zu öffnen. Ich wollte ihn nackt vor mir haben.

»Halt, noch nicht!«, mahnte er, hob mich von seinem Schoß herunter und schob mich gegen die Rückenlehne des Sofas. »Erst mal brauche ich eine Kostprobe!«

Ich sah zu, wie er meine Beine auseinanderdrückte, den Kopf senkte und mich dort mit dem Mund zu verwöhnen begann.

»Ohhh, Rush!«, stöhnte ich und hob ihm meine Hüften entgegen, um näher an seinen Mund zu gelangen. Immer wieder fuhr er mit seinem Zungenpiercing über meine geschwollene Knospe, bis ich vor Lust zu vergehen glaubte.

»Das liebe ich, wenn du dich so windest«, sagte er mit einem sardonischen Grinsen. Und ich liebte es, wenn er mich dazu brachte, mich zu winden.

Er ließ einen Finger in meine heiße Mitte gleiten, während er gleichzeitig meine Klit mit seinem Zungenpiercing quälte. Dieser wilde Mann gehörte mir. Manchmal war das nicht leicht zu verstehen, aber insgesamt war ich froh darüber, vor ein paar Monaten vor seiner Tür erschienen zu sein.

Er stand auf und zog sich Jeans und Boxershorts aus. Ich starrte ihn an. Er war so hinreißend schön! Ich ließ meine Augen über seinen Körper schweifen. Nichts hätte ihn noch vollkommener machen können. Außer … »Rush?«

»Ja?«

»Könntest du dir nicht deine Brustwarzen piercen lassen?«, fragte ich und überraschte mich mit dieser Bitte selbst.

Lachend begab sich Rush wieder über mich. »So, so, du willst also, dass ich mir die Brustwarzen piercen lasse?«

Ich nickte, fuhr mit der Hand über seinen Brustkorb und liebkoste mit den Daumenkuppen seine Brustwarzen. »Deine anderen Piercings gefallen mir ebenso gut.«

Er küsste mich am Hals, fuhr mit der Hand sanft an meinem Bein hinab, hakte seinen Arm unter meinem Knie ein und zog mein Bein hoch. »Wirst du mich dann auch da verwöhnen, damit es gut heilt? Ich glaube nämlich, ein Piercing an dieser Stelle tut höllisch weh.«

»Versprochen«, sagte ich und lächelte zu ihm auf.

»Das können wir alles machen, Baby. Bitte mich nur nicht um ein Piercing südlich meiner Taille, okay?«

Ich hob die Augenbrauen. Auch keine schlechte Idee. Doch bevor ich noch an irgendetwas anderes denken konnte, drang Rush schon in mich ein, und alles andere war vergessen. Er erfüllte mich und dehnte mich, und meine Welt war wieder perfekt.

»Fuck! Wie kommt’s, dass du enger geworden bist?«, keuchte Rush, dessen Arme davon bebten, dass er sich zurückhielt.

Ich warf den Kopf zurück und bäumte mich ihm entgegen. So war es besser. »Es ist da jetzt viel empfindlicher«, brachte ich mit einem erstickten Schrei heraus.

»Tut’s weh?«, fragte er und wollte sich zurückziehen. Ich packte ihn am Po und hielt ihn fest.

»NEIN! Das ist gut. Das ist richtig gut! Stärker, Rush. Bitte! Was für ein unbeschreibliches Gefühl!«

Rush stöhnte auf und glitt auch noch das letzte Stück in mich hinein. »Lange kann ich nicht mehr an mich halten. Es ist einfach zu eng. Ich komme gleich.« Kurz verharrte er so und zog sich dann langsam zurück. Ich war so knapp davor! Ich wollte nicht, dass er langsamer wurde. Dafür war jeder seiner Stöße zu verheißungsvoll. Ich brauchte mehr davon. Kurz entschlossen stieß ich ihn von mir herunter, stieg, während er sich zurücksetzte und mich fragend ansah, auf ihn und sank schnell und erbarmungslos nieder.

»Heilige Scheiße!«, brüllte er und fasste mir in die Haare.

Ich ritt auf ihm, glitt auf und ab, getrieben von einer nie geahnten Lust, und trieb uns an den Rand der völligen Ekstase.

»Baby, ich komme, ARRRGGGHHH!«, rief Rush aus, packte mein Gesicht und küsste mich mit einer Leidenschaft, die mich mit ihm zusammen auf einen anderen Planeten schickte. Ich erbebte erlöst und schrie seinen Namen, bevor er meinen Mund wieder mit seinem verschloss und seine Zunge meine suchte.

Ich brach auf ihm zusammen, und er drückte mich fest an sich. Keuchend lagen wir da und schwiegen. Meine Vagina zog sich immer weiter zusammen, als hätte mein Körper einzelne Nachbeben. Jedes Mal, wenn sie das tat, stöhnte Rush auf.

Als ich mir sicher war, dass ich wieder sprechen konnte, sah ich ihn an.

»Was war das denn gerade?«

Lachend schüttelte er den Kopf. »Keine Ahnung. Du hast mich jedenfalls gerade so gevögelt, als gäbe es kein Morgen mehr! Das wird in die Annalen eingehen, das schwöre ich dir, Baby. Ich hätte nicht gedacht, dass das alles noch steigerungsfähig ist, aber da hast du mich gerade eines Besseren belehrt. Himmelherrgott warst du wild!«

Ich vergrub mein Gesicht in seiner Brust und lachte mit ihm. Es war wirklich ein bisschen mit mir durchgegangen.

»Ich kann nur hoffen, dass das nichts mit deiner Schwangerschaft zu tun hat, sonst stehen dir in den nächsten dreißig Jahren unzählige Schwangerschaften bevor!«
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Ich hielt Blaire die Hand und sah ihr über die Schulter, während sie in einer Elternzeitschrift schmökerte. Die ganzen Fotos von Windeln und anderen Sachen für Babys jagten mir einen Höllenrespekt ein. Zwar hätte ich es nie zugegeben, aber die Tatsache, dass wir ein Baby bekamen, versetzte mich total in Angst. Die vollen Brüste, der wilde Sex mitten in der Nacht und die süße Schwellung um Blaires Hüften waren alles Riesenvorteile, und es fiel nicht schwer zu vergessen, wieso genau das eigentlich geschah.

»Blaire Wynn!«, rief die Krankenschwester, und ich warf einen Blick auf den Diamantring an ihrem Finger. In zwei Wochen würde sich ihr Nachname ändern. Ich war dazu bereit. Dass sie noch Wynn hieß, gefiel mir gar nicht. Für mich war sie schon jetzt Blaire Finlay.

»Das sind wir«, meinte Blaire lächelnd zu mir und stand dann auf. Noch war von einem Bauch kaum etwas zu sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie man da mehr als eine etwas größere Erbse zu sehen bekommen sollte, aber Blaire hatte mir versprochen, wir würden ein richtiges Baby sehen können. Schon mit Armen und Beinen, so verrückt das auch klang.

Als sie mir voran zu dem Untersuchungszimmer ging, hielt ich weiter ihre Hand. Die Krankenschwester warf mehrmals einen Blick zu mir nach hinten. Sie sagte mir besser nicht, dass ich draußen bleiben solle, denn ich war fest entschlossen. Es war Zeit, dass ich mein Kind sah.

»Hier herein, bitte«, sagte die Krankenschwester, trat zurück und bedeutete uns einzutreten. »Ziehen Sie sich bitte schon mal aus und schlüpfen in den Kittel. Dr. Nelson hat heute eine vaginale Untersuchung vorgesehen. Aber zunächst einmal machen wir den Ultraschall.«

Blaire schien es nicht viel auszumachen, dass sie sich nackt ausziehen musste. Die Krankenschwester warf mir einen Blick zu. »Ist es okay, dass der da mit drin ist?«

Was sollte das denn heißen? Geht’s noch?

Blaire sah mich grinsend an. »Ja, der da ist der Vater.«

Die Krankenschwester straffte sich und lächelte mich erleichtert an. »Das ist ja wunderbar. Ich fand den Gedanken so schrecklich, dass jemand, der so jung ist wie Sie, das alles ganz allein durchmachen muss.«

Blaire errötete und ging in einen kleinen Raum mit einem Vorhang davor. Sobald die Krankenschwester sich entfernt hatte, ging ich auch in diese Umkleidekabine.

»Was meinte sie mit diesem Der-da?«, fragte ich.

Blaire biss sich auf die Unterlippe und kniff die Augen zu. »Muss ich darauf antworten?«

»Äh, ja schon. Vor allem nach dieser Bemerkung.« Ich stellte mich darauf ein, dass mir die Antwort nicht gefallen würde.

»Beim letzten Termin hat Woods mich hergebracht. Sie meinten, er könne mit reinkommen, woraufhin ich Nein sagte, weil er nur ein Freund sei.«

Das hatte ich fast schon wieder vergessen. Aber ich hatte Verständnis, dass sie sich von ihm hatte fahren lassen. Ich war schließlich nicht da gewesen. Trotzdem war die Tatsache, dass ein anderer Mann mit ihr hier gewesen war, als sie mich brauchte, nicht leicht zu schlucken. Ich merkte, dass sie blass geworden war, beugte mich zu ihr hinunter und gab ihr einen Kuss. »Schon okay. Ich hätte für dich da sein müssen. War ich aber nicht.«

Sie nickte. »Tut mir leid.«

»Das muss es nicht. Mir tut es leid.«

Die Tür zum Untersuchungszimmer ging auf, und ich streckte den Kopf aus der Umkleidekabine.

Die Krankenschwester, die ein Gerät mit einem kleinen Monitor hereingeschoben hatte, grinste mich an. »Ist sie so weit?«

»So gut wie«, antwortete ich und sah dann zu Blaire, die rot angelaufen war. »Zieh diesen Kittel hier an, sexy Baby. Ich geh mal wieder raus.«

Blaire nickte, und ich trat hinter dem Vorhang hervor.

Ich ging zu dem Tisch hinüber und schaute mir dieses Gerät an. »Und damit können wir das Baby sehen?« Ich fragte mich, wie das gehen sollte.

»Japp. Da Medicaid für Blaires Arztkosten aufkommt, müssen wir dieses hier verwenden. Mehr deckt Medicaid leider nicht ab. Dabei haben wir auch ein 3D-Gerät, das die meisten Moms benützen, und ich wünschte, Medicaid würde dafür aufkommen, weil man damit schon unglaublich viel beim Baby erkennen kann. Tun sie aber nicht.«

Ich stutzte und sah von diesem Gerät zur Krankenschwester. Blaires Arztkosten wurden von Medicaid übernommen? Was, zum Teufel …? Mir war gar nicht in den Sinn gekommen, dass Blaire eine Versicherung bräuchte. Ich hatte grundsätzlich das Beste, was man für Geld kaufen konnte. Darüber dachte ich gar nicht nach.

»Ich möchte das 3D-Gerät. Ich zahle sofort, was auch immer es kostet, aber ich möchte das Beste, was die Praxis zu bieten hat.«

Die Krankenschwester ließ ihren Blick von meinen Ohrringen zu meinem T-Shirt wandern, das schon bessere Tage gesehen hatte. Mein Dad hatte es mir vor fünf Jahren nach einer seiner Touren geschenkt. Mir gefiel es, weil es eng saß und Blaire es mochte, wenn ich enge Shirts trug. »Ich … äh … ich glaube nicht, dass Ihnen klar ist, wie viel eine Untersuchung mit so einem Ultraschallgerät kostet«, stammelte sie. »Aber es ist natürlich sehr nett von Ihnen, dass Sie Blaire zu dieser Erfahrung verhelfen wollen. Trotzdem …«

»Ich kann mir jede Untersuchung leisten, die angeboten wird. Ich sagte doch, ich zahle gleich. Für Blaire und mein Baby möchte ich das allerbeste Ultraschallgerät.«

Die Krankenschwester wollte gerade den Mund aufmachen, als Blaire in einem dünnen Baumwollkittel aus der Kabine kam. »Mit ihm brauchen Sie sich auf keine Diskussion einzulassen. Er macht Ihnen sonst nur Probleme. Machen Sie einfach die 3D-Ultraschalluntersuchung bei mir.«

Die Krankenschwester zuckte die Achseln. »Okay, wenn Sie sich sicher sind? Aber er müsste im Voraus zahlen.«

Ich öffnete meine Brieftasche und reichte ihr meine schwarze American Express. Sie riss die Augen auf, nickte dann und eilte aus dem Raum.

»Eigentlich sollte ich dir jetzt sagen, dass ein normales Ultraschallgerät völlig ausreichen würde, aber das wäre gelogen. In diesen Elternzeitschriften habe ich schon 3D-Ultrallschallaufnahmen gesehen, und ich hätte so gern auch so was.«

Blaire strahlte wie ein Kind, das gleich zum ersten Mal Disney World besucht. Herrje, um sie so strahlen zu sehen, hätte ich ihr das verdammte 3D-Ultraschallgerät auch gekauft!

»Für mein Mädchen und mein Kind gibt’s nur das Beste. Grundsätzlich!«

Die Krankenschwester kehrte zurück und sah mich nun an, als würde sie über etwas nachgrübeln. Sie gab mir meine Karte zurück. Ich nahm sie und steckte sie in meine Brieftasche.

»Sind Sie der Sohn von Dean Finlay?«, fragte sie schließlich.

»Ja! Und nun schauen wir uns mein Baby an«, erwiderte ich.

Die Frau nickte eifrig und wandte sich an Blaire. »Das 3D-Gerät befindet sich in einem gesonderten Raum. Würde es Ihnen etwas ausmachen, so den Flur entlangzugehen?«

»Kann sie da jemand sehen?« Ich stellte mich beschützend vor sie, denn mir machte das sehr wohl was aus!

Die Frau öffnete einen Schrank und zog eine Decke heraus. »Hier, bitte.«

Ich hüllte Blaire darin völlig ein. Sie kniff die Lippen zusammen, damit sie nicht laut loslachte. Ich zwinkerte ihr zu und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze.

Wir gingen einen langen Flur entlang und kamen dabei an zwei Krankenschwestern, einem weiteren Paar und Blaires Arzt vorbei, der sich erkundigte, warum wir das Zimmer wechselten. Die Krankenschwester erklärte ihm rasch, was Sache war, und der Arzt sah sehr erfreut aus, als er uns in den anderen Raum folgte.

Blaire legte sich auf einen Tisch und wurde vorbereitet. Ich setzte mich auf einen Stuhl und wartete geduldig. Sobald sie ihr den Bauch freigelegt hatten, drückte die Krankenschwester einen Batzen durchsichtiges Gel auf den Bauch und sah mich dann fragend an: »Wollen Sie beide eigentlich wissen, was es wird?«

»Fragen Sie die Mom«, erwiderte ich, verärgert darüber, dass sie mich gefragt hatte statt Blaire.

»Ich würde es gern wissen«, sagte Blaire und sah zu mir, um sich zu vergewissern.

»Ich auch«, stimmte ich zu.

Dann fuhr der Arzt mit einer Sonde über Blaires Bauch, und ein leises pochendes Geräusch erfüllte den Raum. Es klang schneller als normal. »Ist das der Herzschlag meines Kindes?«, fragte ich und stand auf, weil Sitzen nicht mehr möglich war. Inzwischen schlug mein Herz so schnell wie das, das ich über den Monitor gehört hatte.

»Ja, das stimmt«, erwiderte der Arzt. Und hier … hier ist er«, sagte er.

Ich starrte auf den Monitor, wo ein kleines Leben Form annahm.

»Er?«, fragte Blaire.

»Ja, das ist ziemlich eindeutig ein Junge«, sagte der Arzt lächelnd.

Nicht imstande, den Blick von dem Monitor abzuwenden, tastete ich nach Blaires Hand. Das war unser Baby. Und ich würde einen Sohn bekommen. Fuck … Mir kamen die Tränen.
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Ein Kind. Ein Baby! Wie krass war das denn? Mir wäre nicht im Traum eingefallen, dass ich so was je zu Gesicht bekäme. Rush als Vater – eigentlich der Witz schlechthin! Klar, Nan hatte er schon immer die Eltern ersetzt, aber das hier war was anderes. Das hier war ein echtes Baby! Sein Baby!

Ich stand an der Bar und beobachtete ihn, wie er jedem, der nicht schnell genug vorbeiging, das Foto unter die Nase hielt. Er und Blaire hatten so eine spezielle Untersuchung machen lassen, wo man das Baby im Bauch sehen kann. Nun war Rush mit Bildern seines Kindes ausgestattet und zeigte sie der ganzen Welt. Wer hätte gedacht, dass eine Frau eine so weiche Seite in ihm hervorrufen könnte. Nicht, dass ich was dagegen hatte. Der neue Rush gefiel mir. Wirklich. Jetzt hatte er etwas, wofür es sich zu leben lohnte.

Ich musste mich dringend mal verdrücken und eine rauchen. Ich war völlig mit den Nerven fertig. In den letzten beiden Tagen hatte ich Nan zweimal angerufen, und noch immer hatte sie sich nicht zurückgemeldet. Seit ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus war sie so anders drauf. Überhaupt war alles anders. Und wenn sie so weitermachte, dann würde ich sie ausfindig machen müssen.

»Was ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Blaire, die sich neben mich gesellt hatte. Sie zog die Wörter immer so in die Länge, dass sie entweder wie eine coole Südstaatenbraut rüberkam oder wie eine, die einen mit ihrem Gesäusel zu etwas Unanständigem überreden wollte.

Ich verdrängte die Gedanken an Nan mit aller Macht. Damit würde ich mich später befassen. Heute Abend standen mein Bruder, seine Verlobte und das Kind, das in ein paar Monaten zur Welt kommen würde, im Mittelpunkt. »Sorry, aber ich brauche dringend eine Fluppe. Das sieht man mir an, schätze ich«, flüsterte ich. Blaire kannte mein Geheimnis. Und sie wusste auch, dass es Rush überhaupt nicht leiden konnte, dass ich rauchte, weshalb ich es ihm verheimlichte. Blaire zog die Stirn kraus, schimpfte aber nicht mit mir.

»Der ist ja völlig hin und weg von diesem Baby. Es ist so lustig, ihm zuzuschauen!«, sagte ich und nickte mit dem Kopf zu Rush, der gerade stolz verkündete, dass sein Sohn während der Ultraschalluntersuchung mit den Füßen gestrampelt habe.

»Ich hätte das nie von ihm gedacht … also, dass er so reagieren würde. Wenn ich ihn nicht schon mit Haut und Haaren geliebt hätte, würde ich es spätestens jetzt«, sagte Blaire mit verträumtem Blick.

»Habe gehört, ihr heiratet schon in knapp zwei Wochen und nicht erst in einigen Monaten. Aufregende Sache!« Noch so was, das mich umhaute. Rush als völlig hingerissener Daddy war eine Sache, aber Rush als verheirater Mann eine völlig andere. Dieses Mädchen hatte es ihm wirklich schwer angetan.

»Ich will in meinem Hochzeitskleid eben nicht wie eine Tonne aussehen. Nicht, dass es sich Rush noch anders überlegt, wenn ich zum Altar watschle.« Der scherzende Ton kaschierte echte Angst. Ich merkte es daran, wie ihre Stimme stockte.

Ich ließ meinen Blick von Rush zu ihr wandern. »Ich hoffe, du scherzt. Schließlich könnte Rush nichts dazu bringen, sich von dir abzuwenden. Das musst du einfach wissen. Er hat sich für dich entschieden. Als er sich entscheiden musste, da hat er sich für dich entschieden. Ich bin stolz auf ihn, dass er einmal an sich selbst gedacht und sich das genommen hat, was er wollte. Du tust ihm wirklich gut, Blaire. Er hatte noch nie jemanden, dem er so wichtig war wie dir. Ich meine … ich liebe ihn, er ist mein Bruder … du weißt schon, aber das lässt sich ja nicht vergleichen.«

In ihren Augen standen Tränen, und sie schniefte. Das hatte ich nicht gewollt. Ich war doch nur ehrlich gewesen. Der Bursche brauchte sie wie die Luft zum Atmen. Bislang hatte sein Leben nur darin bestanden, für alle anderen verfügbar zu sein und seine unberechenbare Mutter in Schach zu halten. Mit Blaire war er einfach glücklich. Ich freute mich für ihn. Ehrlich.

»Nicht weinen. Bitte! Denk an mich und daran, was Rush mit mir anstellt, wenn er sieht, dass ich dich zum Weinen gebracht habe«, bat ich sie und drückte ihre Hand.

Sie lachte auf, schniefte dann wieder und wischte sich die Träne weg, die ihr die Wange heruntergelaufen war. »Das sind Glückstränen. Die kommen in letzter Zeit immerzu. Das liegt an den Schwangerschaftshormonen.«

Blaire ließ den Blick von mir wieder zu Rush wandern. Als ihre Augen belustigt aufblitzten, folgte ich ihrem Blick. Jimmy, der im Klub bediente, baggerte Rush an. Ernst war das natürlich nicht gemeint. Er wusste, dass Rush vergeben war, und dass Jimmy Blaire vergötterte, war auch kein Geheimnis.

»Ich muss Rush mal zur Rettung eilen. Offensichtlich juckt es Jimmy, Rush in Verlegenheit zu bringen. Ich wünschte, du würdest nicht rauchen, aber wenn’s denn sein muss, kriegst du von mir Rückendeckung«, sagte sie mit einem kleinen Lächeln und ging zu Rush.

	
		
		
		
	Woods

Rush Finlay gab sich als stolzer Daddy. Ich freute mich. So sollte es schließlich sein. Er hatte dieses Mädchen gewollt, und er hatte sie für sich gewinnen können. Ich hatte nie auch nur die geringste Chance gehabt. Und sobald sie schwanger war, war die Sache sowieso gelaufen. Ich wollte nur, dass Rush für sie sorgte. Es wäre nicht richtig gewesen, wenn sie damit ganz allein hätte fertigwerden müssen.

Blaire glich einem verwundeten Vögelchen, das spezielle Pflege brauchte. Darauf fuhren wir Männer ab. Du meine Güte, mich hatte es ja schließlich auch erwischt – das männliche Beschützergen! Aber die Verantwortung, die damit einhergeht, ist nicht jedermanns Sache. Meine war’s jedenfalls nicht. Selbst wenn es bedeutete, dass eine umwerfende Blondine mit inbegriffen war.

Da hielt ich doch lieber nach einer wilden Frau Ausschau, mit der ich meinen Spaß und eine gute Zeit haben konnte. Bei dem Stress, den mir mein Vater im Job machte, und der Notwendigkeit, mich ihm zu beweisen, wurde mir eine zart besaitete Frau zu viel. Aber Zerstreuung brauchte ich auf jeden Fall. Eine Zerstreuung in Form eines sexy, langbeinigen und unartigen Mädchens.

Ich trank einen Schluck Bourbon, den ich mir selbst eingeschenkt hatte, kam dann hinter der Bar hervor und ging zu Rush und Blaire. Es wurde Zeit, dass ich den beiden anständig gratulierte und mir die Bilder ansah, die sie allen so glücklich entgegenhielten.

Blaire sah mir mit ihren grünen Augen entgegen. Es fiel schwer, sich nicht darin zu verlieren. Das war mein erster Fehler bei Blaire gewesen. Mich zu sehr von ihrem Aussehen einnehmen zu lassen. Bezüglich ihrer Gene hatte sie wirklich Glück gehabt. Ihr Vater war nämlich nicht sonderlich attraktiv.

»Darf ich ihn mir auch mal ansehen?«, fragte ich. Blaire strahlte auf und hielt mir das Foto hin. Mir entging nicht, dass Rush ihre Taille umfasste und sie enger an sich zog. Er hatte sich gerade mit Jace unterhalten, hörte ihm nun aber nur noch mit halbem Ohr zu und beobachtete mich.

Entweder wollte er Blaire beschützen, oder er war tierisch eifersüchtig. Vielleicht ein bisschen von beidem, was man ihm ja nicht verdenken konnte.

»Jetzt lasst doch mal sehen«, wiederholte ich und nahm das Foto, das mir Blaire unter die Nase hielt. Es war überraschend scharf. Anscheinend hatte Rush dieses 3D-Zeugs bezahlt, von dem ich gehört hatte. »Es ist also ein Junge. Meinst du, du kommst mit zwei Rush Finlays klar?«, fragte ich Blaire.

Sie kicherte. »Ja, ich glaube, das kriege ich hin. Ich hoffe nur, dass er so hübsch wird wie sein Daddy.«

Rush räusperte sich. »Ich bin nicht hübsch, Baby. Sag das nicht immer!«

Blaire seufzte und schüttelte empört den Kopf. »Du hast gemeint, dass ich nicht mehr ›schön‹ sagen darf. Davon, dass ich ›hübsch‹ auch nicht sagen soll, war nie die Rede!«

»Beides ist tabu«, entgegnete er.

Blaire trat von einem Fuß auf den anderen und sah ihn an. »Und wie soll ich dich dann bezeichnen?«

Rush griente. »Höllisch scharf oder verdammt sexy. Geht beides.«

Lachend schlug sie ihm auf den Arm.

Ich beneidete sie. Ein bisschen. Es reichte nicht, so etwas auch zu wollen. Es war Arbeit. Sie mussten noch viele Probleme bewältigen. Rushs Mutter. Nan. Ein Neugeborenes. Rushs Dad. Blaires Kummer. Blaires Vater. Die Liste war lang. Ich hoffte, sie würden glücklich. Ich wünschte es Ihnen.

Selbst wenn es so aussah, als stünde ihnen ein ganzer Berg an Hindernissen im Weg.

	
		
		
		
	Rush

Wenn mich Blaire und ihre Art, einen Raum zum Leuchten zu bringen, nicht so verzaubert hätte, hätte ich sein Kommen registriert. Hatte ich aber nicht. Erst als die Gespräche um mich herum verstummten und alle gebannt auf die Tür starrten, der ich den Rücken zukehrte, merkte ich auf. Ich sah Blaire an, die sich immer noch mit Woods unterhielt und die sich ändernde Atmosphäre im Raum nicht wahrnahm, und schob sie beschützend hinter mich, ehe ich mich umdrehte.

Dieselben silbern durchwirkten Augen, die ich jeden Tag im Spiegel erblickte, waren auf mich gerichtet. Es war schon eine Weile her, seitdem ich meinen Dad zuletzt gesehen hatte. Normalerweise hatten wir häufiger Kontakt, aber nachdem Blaire in meine Welt getreten war und sie völlig auf den Kopf gestellt hatte, hatte ich nicht mehr die Zeit und die Energie dafür gehabt, meinen Dad zu suchen, damit ich mit ihm reden konnte.

Sah so aus, als hätte er mich diesmal gefunden.

»Da ist ja dein Vater!«, flüsterte Blaire neben mir. Sie war hinter mir hervorgetreten und hielt nun meinen Arm umschlungen.

»Sieht ganz danach aus.«
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